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Gedanken 

uͤber die Schoͤnheit 
und 

über den Geſchmak 
in der 

Malerey. 

Zürich, 

5 Orell, Geßner, Fuͤehlin u. Comp. 1774. 





Herrn 

Joh. Winkelmann 
gewidmet 

von dem Verfaſſer. 





Vorbericht des Herausgebers. 

OTch bin nicht Vorredner, um mich in 

das Lob der Schrift die man dem 

Publico hier mittheilet, weitlaͤufig einzu⸗ 

laſſen. Wahrheit, Pflicht, Dankbarkeit 

fordern die wenigen Worte die ich an den 

Leſer richte. Die Schoͤnheit und der 

Geſchmak in der Malerey, ſind die zwey 

Haupttheile, welche dieſe Schrift den 

Kuͤnſtlern erklaͤret, ihnen den richtigen 

Weg zu denſelben, wie weit man auf 

ihm fortgegangen, und welche Schritte 

noch zu thun ſind, zeiget. Wenn davon 

jemals mit Macht und Wahrheit geſpro⸗ 

chen ward, ſo iſt es hier, wo der Ver⸗ 

ſtand des Lehrers durch die Natur bis zu 

A 3 der 
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6 Vorbericht 

der Gottheit, durch die Werke der Kunſt 

bis zu den Seelen der Meiſter dringet, 

die ihr die goldnen Zeiten gaben. Ver⸗ 

langt jemand einen Ausleger — dieſe 

ſind es: das Buch in der Hand betrach⸗ 

te er Natur und Kunſt, denke, vergleiche 

ſte mit dem gegebenen Unterrichte, und 

ſein Lohn werden deutliche Begriffe aus 
beyden ſeyn. Denn der Verfaſſer ſchrieb 

nicht Auslegunsweiſe, weil er ſich ein 

groſſes Werk, dem Leſer nicht das Nach⸗ 

denken erſparen wollte. Es war auch 

uͤberfluͤßig die Wahrheit, die itzt in we⸗ 

nig Blaͤttern iſt, in Baͤnde zu ſtreuen, 

wer ein Talent zur Kunſt hat, muͤßte 

was er hier in ununterbrochener Reyhe 

antrift, dort, nur muͤhſam ſuchen, den 

aber der hier nichts findet, wuͤrden keine 
Folianten erleuchten. So viel von dem 

| Weſent⸗ 



des Herausgebers. 7 

Weſentlichen der Schrift. Der Ausdruk, 

die Sprache, ſind nicht blumigt, aber 

kraͤftig / aber dem Lehrer der ungeſchmuͤk⸗ 

ten Wahrheit gemaͤß, und kleiden den 

Gedanken, wie an den Bildſaͤulen der 

Alten das leichte Gewand Goͤtter und 

Helden kleidet, geworfen den Held den es 

umgiebet mit Auſtand zu zeigen, nicht 

verſtecken. Man vergleiche uͤberhaupt die 

ganze Schrift mit andern beruͤhmten 

Schriften dieſer Art, um fie unter den⸗ 

ſelben, wie der Dichter ſeine Laura un⸗ 

term Geſchlechte zu finden: 

— Schoͤn, nicht wie das leichte Volk 
Roſenwangichter Mädchens iſt 

Die Gedankenlos bluͤhn, nur im Voruͤbergehn 

Von der Natur, und im Scherz gemacht 

Leer an Empfindung und Geiſt, leer des all⸗ 

maͤchtigen 

Triumſirenden Goͤtterbliks. 

Klopſtok. 

A 4 Dieſen 



8  Dorberidt. 

Dieſen edeln Anlas erwaͤhle ich zugleich, 

um der Freund ſchaft ein öffentliches Opfer 

zu thun. Herr Johann Winkelmann 

in Rom, hat mich ſchon ſeit einigen Jah⸗ 

ren einer Freundſchaft gewuͤrdiget, die 

von ihrer erſten Stunde an, eine der 

hoͤchſten Gluͤckſeligkeiten meines Lebens 

ausmachet. Ihm habe ich manche feinere 

Empfindung des Guten und Schoͤnen, im 

Leben wie in der Kunſt; die Freundſchaft 

mancher edeln Seele, beſonders des grofa 

ſen Verfaſſers dieſer Schrift; und ſeiner 

Vermittelung, die Theilnahme an derſel⸗ 

ben, zu danken, welche meinen Namen 

mit dem ſeinigen noch naͤher vereiniget, 

und mir ein Recht auf die Unſterblichkeit 

giebt, welche meine ſchwachen Werke mir 

niemals verſchaffen werden. 

J. €. Fuͤeßlin, 



An den Leſer. 
Von dem 

Verfaſſer. 

Die Schrift war anfanglich nur für 

mich ſelbſt geſchrieben, aus Begierde 

Wahrheiten zu finden, und da ich dieſelbe 

beynahe vollendet hatte, ward ich erſu⸗ 

chet, ſie einer Akademie in Deutſchland 

zum Druk zu uͤbergeben, welches durch 

verſchiedene Zufaͤlle verhindert wurde: 
Denn dieſe Akademie gieng ein, und die 

Schrift blieb mir. Als ich dieſelbe von 

ungefaͤhr wieder durchlas, war ich nicht 

mit allem zufrieden, und ich nahm mir 

vor ſelbe von neuem umzuarbeiten, theils 

wegzulaſſen, und manches zuzuſetzen. Da 

ich aber überdachte, wie viel Mühe und 
A 5 Arbeit 
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Arbeit ich daran wenden muͤßte; und mich 

auch unfaͤhig erkannte meine Gedanken 

in eine ſchoͤne Schreibart zu bringen, 

war ich entſchloſſen Valles liegen zu laſſen. 

Ich ſah aber, da ich die Schrift als vers 

worfen durchlief, daß dieſelbe um der 

Wahrheit willen, zu gut ſey gar tod lies 

gen zu bleiben, und daß die in ihr ent, 

haltene Wahrheiten vielen nuͤtzlich ſeyn 

koͤnnten, und dieſes bewegte mich, nebſt 

der Ueberredung meines Freundes, dem 

ich ſie wiedme, dieſelbe endlich dem Druke 

zu übergeben. Ich habe aber meinen Nas 

men nicht voranſetzen wollen, weil das 

Schreiben nicht mein Beruf iſt, und weil 

ich mir den Tadel der Schwaͤtzer, welche 

dieſelbe etwa nicht verſtehen, erſparen will. 

Ich ermahne die juͤngen Maler, fuͤr 

welche ich geſchrieben habe, wenn ſie dieſe 

Schrift 
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Schrift leſen werden, es mit groffer Yes 

dachtſamkeit zu thun, und verfichert zu 

ſeyn, daß ich die Kunſt der Malerey durch 

dieſe Art zu denken, und auf dieſem We⸗ 

ge, hoͤher gebracht habe, als viele andre 

meiner Zeit; und daß ich ihnen dieſe 

Schrift bloß aus guter Meynung uͤber⸗ 

laſſe. Wenn ein folcher Leſer alles was 

ich fange, wohl betrachten wird, nebſt eis 

nem unermuͤdeten Fleiß und ſteter Uebung, 

ſo ſchmeichle ich mir, daß er groſſen Nu⸗ 

tzen daraus ſchoͤpfen werde. 

Ich erſuche auch alle Liebhaber dieſer 

Art Schriften, fo viel möglich, zu ver, 

hüten, daß dieſe nicht in andre Sprachen 

uͤberſetzet werde, es ſey denn, unter meis 

ner Aufſicht; weil ich gewiß weiß, daß 
meine darinn angewandten Redensarten 

in keiner andern Sprache gebraucht wer⸗ 

den 
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den koͤnnen; im Welſchen wuͤrden ſie ganz 

undeutlich, und im Fraujoͤſiſchen laͤcher⸗ 

lich ſcheinen, und wuͤrden den zarten Oh⸗ 

ren der gemeinen Schriftſteller, und der 

Zeitvertreib » Gelehrten ein Greuel wers 

den; denn ich habe geſchrieben wie ein 
Meiſter mit ſeinen Schuͤlern redet. 

Meine Abſicht war erſtlich, zu erleuch⸗ 

ten was die Schönheit ſey, weil ſo viel 

Zwiſtigkeit der Menſchen uͤber dieſe Ma⸗ 

terie iſt: Zum andern den Geſchmar zu 

erklaͤren; weil die meiſten, welche davon 

geredet haben, keine Deutlichkeit gege⸗ 

ben warum man ſich des Wortes Ge⸗ 

ſchmak in der Malerey bedienet. Endlich 

habe ich geſuchet dieſen Geſchmak durch 

die Exempel des Geſchmakes der groſſen 

Meiſter deutlicher zu machen; denn da 

ich mich in dem erſten Theile ein wenig 

von 
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von der Malerey entfernet hatte, fuͤrch⸗ 

tete ich, dardurch die Schrift unnuͤtz ges 

macht zu haben, weil ich für Maler ſchrei— 
ben wollen, und dieſerwegen habe ich ſol— 

che Exempel angeführet, in welchen ſich 

die Gelegenheit darbot von allen Regeln 

der Kunſt zu reden. Man ſoll verſtehen, 

daß alle die Theile welche ich an den grofs 

ſen Meiſtern ruͤhme vor Regeln und Exem⸗ 

pel zur Nachahmung zu halten ſind. 

Ich ermahne aber die Anfaͤnger der 

Malerey, daß ſie ſich nicht zu viel auf 

ſolche Subtilitaͤten, wie hierinn geſchrie⸗ 

ben, verlegen: Denn im Anfange taugen 

ſolche nicht. Die erſte Bemuͤhung eines 

Anfaͤngers ſoll ſeyn, das Auge zu gewoͤh⸗ 

nen, ſo daß er dadurch faͤhig werde, al⸗ 

les nachmachen zu koͤnuen. Zugleich ſoll 

er ſich der Handuͤbung beſleißigen, damit 

die 
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die Hand gehorſam ſey zu thun was er 

will; und nach dieſem allererſt die Re⸗ 

geln und das Wiſſen der Kunſt erlernen. 

Ich ſetze voran, daß man erſtlich Die Ue⸗— 

bung, und folgends das Wiſſen erlernen 

fol, weil man in alten Jahren zur Er⸗ 

lernung der Regeln noch geſchikt iſt / aber 

zur Uebung und Gewohnheit des richtigen 

Auges wird eine gewiſſe Zeit erfordert, 

naͤmlich ſo lange als man noch keine Ge⸗ 

wohnheit angenommen hat: Denn wenn 

man ſich einmal uͤbel gewoͤhnet hat, iſt 

es in reifen Jahren G ſich an⸗ 

ders zu gewoͤhnen. 

Es muß alſo dieſe Schrift auch von 

unter ſchiedenen Claſſen der Maler mit un⸗ 

ter ſchiedener Betrachtung gelefen werden. 

Der Anfaͤnger ſoll dieſelbe nur leſen 

um zu erſehen wie groß und ſchwer die 

Kunſt 
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Kunſt iſt / auf daß er eile, und keine Zeit 

verliere in Erlernung der geringern Thei— 

le. Denn ob die erſte Theile gleich die 

wirklichen Materialien und das Fundas 

ment der Kunſt ſind, ſo iſt doch damit 

noch nichts ausgerichtet, bis die andern 

Theile des ganzen Baues der Kunſt zus 

ſammen hervorgebracht werden. 

Die andere Claſſe der Maler, naͤmlich 

welche ſchon obgemeldete Theile erlernet 

haben, fuͤr die iſt eigentlich dieſe Schrift 

gemacht, auf daß ſie dadurch lernen was 
guter Geſchmak ſey, und urtheilen, ob 

ſie denſelben von Natur beſitzen oder nicht, 

und durch was vor Exempel ſie ihn erler⸗ 

nen oder befeſtigen koͤnnen. 

Die geuͤbte Maler aber koͤnnen dennoch 

daraus Nutzen ſchaffen, um die Schoͤnhei⸗ 

ten in groſſer Meiſter Werken zu erkennen, 

f und 
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und auch andere Juͤnglinge recht zu leiten 

auf dem Wege die Kunſt zu erlernen. 

Ich rede frey, weil wir Menſchen keine 

andere Gewißheit als die Erfahrung des 

Nutzens eines Dinges haben, um es gut 

zu heiſſen, und weil ich dieſe an mir ſelbſt 

babe, da ich alles was ich weiſſ durch dieſen 

Weg durch dieſe beſchriebene Denkart, 

erlernet habe. 

Ich erbiete mich meinen Landesleuten 

weitere Erklaͤrungen von meinen Gedan⸗ 

ken zu geben, im Fall einige Punkte waͤren, 

welche dem Deutſchen Publiko undeutlich 
ſchienen, und ſollte ich mich geirret haben, 

werde ich mich auch nicht durch eine übels 

verſtandene Ehrſucht zuruͤkhalten laſſen, 

es zu geſtehen, wenn ich meinen Fehler er⸗ 

kennen kann; ſonſt werde ich ſuchen mei⸗ 

ne Meinung mit moͤglichſter Deutlichkeit 

zu veriheidigen, Von 
— 
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Von der Schönheit, 

Erklaͤrung der Schoͤnheit. 

9, die Vollkommenheit mit der Menſch⸗ 

lichkeit nicht uͤbereinſtimmen kann, und 

allein hey Gott iſt, von dem Menſchen 

aber nichts wirklich begriffen wird, als 

was unter die Sinne faͤllt; ſo hat ihm 
der Allweiſe einen ſichtlichen Begriff der 

Vollkommenheit eingepraͤget, und dieſes 
iſt, was wir Schönheit nennen. Alſo 

ſage ich: Sie iſt in allen erfchaffenen 

Dingen, naͤmlich wenn der Begriff ſo 

wir von dem Dinge haben, und unſer in⸗ 

tellectuales Gefuͤhl nicht hoͤher mehr in 
der Einbildung gehen kann, als wir die 

B Materie 
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Materie ſehen: Dieſes ift zu vergleichen 

mit der Natur des Punktes; ein Punkt 

ſoll unzertheilich feyn , alſo iſt der Punkt 

in der Wahrheit allezeit unbegreiflich: 

Weil wir aber noͤthig haben uns einen 
ſichtlichen Begriff des Punktes zu machen, 

ſo heiſſen wir einen Punkt denjenigen 

Flek in welchem wir die Zertheilung nicht 

mehr wuͤrken koͤnnen: Dieſen heißt man 
den ſichtlichen Punkt. Nun ſtelle man 

ſich vor, daß die Vollkommenheit der mas 
thematiſche oder unzertheiliche Punkt waͤ⸗ 

re. Die Vollkommenheit begreift in ſich 

alle namhaften loͤblichen Kraͤfte: Dieſe 

koͤnnen ſich in keiner Materie finden, denn 
fo lang ſie eine Materie iſt, muß fie un⸗ 

vollkommen ſeyn; ſo haben wir eine Art 

Vollkommenheit, nach dem menſchlichen 
Begriffe eingerichtet: Dieſe iſt naͤmllch, 

wenn unſere Sinnen ihre Unvollkommen⸗ 
heit nicht mehr begreifen koͤnnen, und 
alsdenn nennen wir dieſe Gleichniß der 
Vollkommenheit, mit dem Namen Schöns 

heit. Dieſe iſt, wie ich geſagt habe in 
jeder 
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jeder Sache und in allen zuſammen, und 
iſt die Vollkommenheit der Materie, und 

zwiſchen dieſer Vollkommenheit und der 
Goͤttlichen iſt eben der Unterſchied, wie 
zwiſchen den zween Punkten. Alſo kann 
man die Schonhett eine ſichtliche Voll⸗ 
kommenheit nennen wie man jenen einen 
ſichtlichen Punkt nennt; wie nun in dem 
ſichtlichen Punkte der unſichtbare wirklich 

iſt / ſo iſt auch in der Schoͤnheit, obſchon 
eben ſo unſichtbar, die Vollkomenheit; 

Keine dieſer unfichtbaren Vollkommen⸗ 

heiten ſiehet das Auge, aber es fuͤhlet fie 

die Seele, weil ſie gleichſam (naͤmlich 

die Seele und die Vollkommenheit) von 

der hoͤchſten Vollkommenheit erſchaffen 
ſind, und herkommen. 

Plato * nennet die Regung der Schoͤn⸗ 
B 2 heit 

Plato in Phædro III. p. 239. Ed St. 
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beit eine Erinnerung der obern Vollkom⸗ 
menheit, und giebet dieſes zur Urſache 

ihrer entzuͤckenden Kraft; vielleicht koͤnnte 
ich eben ſo gluͤklich traͤumen wenn ich ſag⸗ 
te, daß unſere Seele von der Schönheit 
geruͤhrt wird, weil ſie gleichſam durch 
dieſe in eine augenblikliche Seligkeit ges 

fuͤhret wird, welche ſie bey Gott ewig 
hoffet, bey allen Materien aber bald wie⸗ 
der verlieret. 

Gruͤnde der Schoͤnheit ſichtbarer 
Dinge. 

Nichts iſt ſichtlich ohne Materie: Jebe 
Materie muß eine Geſtalt haben, dieſe 

Geſtalt iſt das Maaß ihrer Kraft; ſie iſt 

ihr gegeben von dem Schoͤpfer, und dieſe 
Kraft iſt die Urſache ihrer Geſtalt. In 

den erſten Geſtalten der Natur iſt keine 

Schoͤnheit, denn fle find noch nicht deut⸗ 
lich vor uns, ſie ſind merklich aber nicht 

begreiflich: Von dieſen hat die Urſache 
zuſammengeſetzet andre Geſtalten ſo ſchon 

ſichtlich 
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ſichtlich ſind, und dieſe erſte Sichtlichkeit 

zeiget die Farben; dieſe ſind unterſchieden 
nach ihrer Geſtalt; naͤmlich durch ihre 

Geſtalt machen die Lichtſtrahlen eine unters 

ſchiedene Wirkung. Sind nun dieſe erſten, 

zarteſten und ſichtlichſten Geſtalten in ſich 

ſelbſt einformig , fo heiſſen fie rein, denn 

der Lichtſtrahl macht nur eine Wirkung 

in ihnen, und dieſe Wirkung bringet. 
Schönheit. Daß dem fo ſey, nämlich, 
daß Farben von der Geſtalt einer einfoͤr⸗ 

migen Materie herkommen, ſieht man 

durch das Prisma: Daß aber die Ein⸗ 

foͤrmigkeit Schoͤnheit macht, iſt klar, 

denn das ſchoͤnſte roth verderbt das beſte 
gelb, das blaue ſo das roth; werden ſie 

aber alle drey / naͤmlich blau, roth, gelb 
zuſammengemiſcht, ſo ſind fie alle verdor⸗ 

ben. Wann wir nun ſehen, daß die Pas 

tur die Materien ſo unterſchiedlich gefaͤr⸗ 

bet hat, fo kommt es von dem Unterfchied 
ihrer geringſten Geſtalten, und von Men⸗ 

gung der unterſchiedenen. Von dieſen 

Be Eleinen 
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kleinen Geſtalten hat die Natur wieder 
groͤſſere gemachet, welche nicht mehr nach 

ihrer Farbe, ſondern nach ihrer Geſtalt 

ſchoͤn oder garſtig geurtheilet werden. In 

dieſen iſt ebenfalls die Einfoͤrmigkeit mit 

ihrer Urſach und mit ſich ſelbſt / der Grund 
ihrer Gefaͤlligkeit: Deßwegen iſt von al⸗ 

len Geſtalten die runde auch die vollkom⸗ 

menſte, denn fle iſt nur eine Urſache, 

naͤmlich eine Erweiterung ihres eignen 

Mittelpunktes, und diejenigen, welche in 
ihrer Geſtaltung unterſchiedene Urſachen 

haben, werden immer von geringerer 

Vollkommenheit, doch haben ſie allezeit 

Schoͤnheit, weil diejenigen ſo nicht mit 
ſich uͤbereinſtimmen, zu unterſchiedlichen 

Bedeutungen tauglich ſind; wie man in 
der Natur ſiehet, daß viele Sachen ſo an 

ſich keine Schoͤnheit haben, durch die An⸗ 

gehoͤrigkeit ſo ein Theil mit dem andern 

hat, ſchoͤn werden: Denn wie die ganze 

Natur zur Regung erſchaffen iſt, und 
deßwegen wirkende und leidende Theile 

ſeyn muͤſſen, ſo iſt noͤthig, daß auch ein 
8 Unter⸗ 
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Unterſchied der Vollkommenheiten ſey, 

denn der leidende Theil muß nothwendig 
unvollkommener als der wirkende ſeyn; 

dieſe unvollkommenen Theile find aber das 

rum nicht geringer zu achten, wenn ſie 

zur ſelben Urſache dienen, und haben auch 

in ihrer verringerten Vollkommenheit eine 

Art Schoͤnheit, ſo ihnen wird, wenn ſie 

mit ihrer Beſtimmung einig find, Def 

wegen iſt Schoͤnheit in allen Dingen denn 

die Natur hat nichts unnuͤtzes gemachet, 
und wie ich geſagt, ſo iſt Schoͤnheit in 
jedem Ding wenn es nach dem Begriffe, 

unter den es faͤllt, vollkommen iſt, der 

Begriff koͤmmt aus der Erkenntniß ſeiner 

Beſtimmung, die Erkenntniſſe aber kom⸗ 
men von unſerer Seele. Alſo iſt die 

Schoͤnheit alsdann in allen Sachen, wenn 

die ganze Materie mit der Beſtimmung 

eins iſt. Wenn ich aber ſage, daß voll⸗ 

kommnere und unvollkommnere Theile 

ſind, fo ſtelle man ſich vor, daß die ganze 

Natur wie eine Gemeinde iſt, wo jeder 

Menſch gleich hingehoͤrt, obſchon einer 
B 4 dem 
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andern an Range vorgeht. Und es iſt 

eine Abtheilung zu machen, und eine Be⸗ 

trachtung hier noͤthig, naͤmlich, daß die 
Theile, ſo gleichſam vollkommener in der 

Schoͤnheit ſind, hingegen weniger Nu⸗ 
tzen mit ſich bringen, die aber, fo wenis 
ger Schoͤnheit haben, denn die geringern 

koͤnnen Wirkung leiden, und koͤnnen zu 
mehr als einer Sache dienen, die voll⸗ 

kommneren aber koͤnnen nur eine Wirkung 

thun, und zu einer Sache taugen: Dies 

ſes iſt in allen Farben, und in allen Ge⸗ 

ſtalten. Die drey vollkommnen Farben 

koͤnnen nie andern als gelb, roth, oder 

blau ſeyn, und iſt nur ein Begriff ihrer 

Vollkommenheit, naͤmlich, wenn ſie gleich 
weit von allen andern Farben ſind; da⸗ 

hingegen die geringern und gemiſchten, 

als aurorafarb, violet, gruͤn, von unters 

ſchiedlicher Art ſeyn koͤnnen, naͤmlich mehr 
von einer oder der andern Farb abhan⸗ 

gend, und die geringſten ſo von drey Far⸗ 

ben gemiſcht, koͤnnen unzaͤhlich veraͤndert 
werden. Je weniger nun Vollt ommen⸗ 

| heit 
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heit in einer Farbe iſt, je mehr Vielfaͤl⸗ 
tigkeit hat ſie, bis endlich kein Hauptbe⸗ 

griff mehr in ihr bleibet, und alsdann iſt 

ſie wie eine todte unbedeutende Sache. 

Eben fo iſt es in den Geſtalten fo fichts 

lich ſind; das runde ſo allein das voll⸗ 

kommenſte iſt, wie auch alle gleichſeitige 

Geſtalten koͤnnen nur auf eine Weiſe ſeyn, 
die aber, ſo veraͤnderte Seiten haben, 

koͤnnen auch veränderte Bedeutungeu an: 
nehmen, und find auch tauglicher zu uns 

terſchiedlichen Begriffen; ſo daß ſie eben 

ſo nützlich wie jene vollkommnere ſind; 

der Grund iſt oben gegeben, weil fie jes 

den Begriff bedeuten koͤnnen, bis fie end- 

lich durch die Vielfältigkeit auch zur Uns 

deutlichkeit gebracht werden. Daß aber 

die Erkenntniß der Schoͤnheit einer Sache 

von der Uebereinſtimmung mit unſerm 

Begriffe herkommt, erhellet klar durch 

die vielen ganz entgegen geſetzten Sachen, 

ſo wir vor ſchoͤn preiſen. Wir heiſſen 

(geſetzt) eine Art Stein ſchoͤn, wenn er 
ganz einfaͤrbigt, und einen andern auch 

Ds fchön 
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ſchoͤn, wenn er ganz unterſchiedene Flecke 
und Adern hat: Waͤre nun nur eine Art 

Vollkommenheit, Urſache der Schoͤnheit, 
fo würde dieſer einer, vor ſchoͤn, der an- 
dre aber vor garſtig geachtet werden, wa⸗ 

rum aber der eine und andere ſchoͤn ges 
heiſſen wird, koͤmmt von dem Begriffe, 

ſo wir von ihm haben. Darum heiſſen 

wir denjenigen Stein von dem wir den 

Begriff haben, daß er einfoͤrmig ſeyn foll, 

ſchlecht und garſtig wenn er einige Fleke 
hat, und den andern garſtig wenn er zu⸗ 

viel einfoͤrmiges hat, denn einer und der 

andere iſt alodann unvollkommen nach' 

unſerm Begriffe. So verhaͤlt es ſich mit 

jeder erſchaffenen Sache: Ein Kind waͤre 

garſtig, wenn es wie ein reifer Menſch 

ausſaͤhe: Der Mann iſt garſtig, iſt er 

wie ein Weib geſtaltet, und das Weib 

ebenfalls, wenn es dem Manne gleicht; 

und dieſe Betrachtungen ſind hinlaͤnglich, 

die größte Urſache der Schönheit zu fins 
den. Alſo ſage ich: Die Schoͤnheit 

koͤmmt von der Uebereinſtimmung der 
Materie 
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Materie mit unſern Begriffen: Unſere 
Begriffe kommen von der Erkenntniß der 
Beſtimmung der Sache: Dieſe Erkennt⸗ 

niß von der Erfahrung und Erforſchung 

der allgemeinen Wirkung des Dinges: 

Die allgemeine Wirkung koͤmmt von der 

Beſtimmung fo ihr der Schoͤpfer gege⸗ 
ben, als ein Amt: Dieſe Beſtimmung 
hat zum Grunde die Stafelweiſe Abthei⸗ 

lung der Vollkommenheit der Natur, und 

dieſes alles hat die Weisheit Gottes zur 

Urſache. 5 

Wirkung der Schoͤnheit. 

Die Schoͤnheit iſt die Vollkommenheit 
der Materie nach unſerm Begriffe: Da 

Gott allein die Vollkommenheit zur Eis 

genſchaft hat, ſo iſt die Schoͤnheit ein 

goͤttliches Weſen: Je mehr Schönheit 

in einer Sache iſt, je mehr iſt ſie geiſtig: 

Die Schoͤnheit iſt die Seele der Materie: 
Wie die Seele des Menſchen Urſache ſei⸗ 

nes Seyns iſt, fo iſt auch die Schönheit 
gleichſam die Seele der Geſtalten; und 

was 
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was keine Schoͤnheit hat iſt todt vor uns. 

Dieſe Schönheit hat eine eutzuͤkende Kraft, 
und weil ſie geiſtig iſt, reget ſie des Men⸗ 

ſchen Seele, vermehret gleichſam ihre 

Macht, und macht ſie vergeſſen, daß ſie 

in einen ſo engen Raum eingeſchloſſen iſt: 

Dadurch geſchiehet die Anzuͤglichkeit der 
Schoͤnheit, wenn unſere Augen etwas 
ſehr ſchoͤnes ſehen, ſo fuͤhlet es die Seele, 
und wuͤnſchet gleich mit der ſchoͤnen Sa⸗ 
che eines zu werden; darum ſucht der 

Menſch ſich an das Schoͤne zu naͤhern. 
Die Schoͤnheit erhebet ſein Gefuͤhl uͤber 
die Menſchlichkeit, alles wird durch ſie im 

Menſchen regend, ſo daß durch ihre 

Dauer endlich eine Art Traurigkeit koͤmmt, 
? wenn die Seele des Menſchen ſich durch 
den bloſſen Schein der Vollkommenheit 

betrogen findet. Deßwegen hat die Jlas 

tur vielerley ſtafelweiſe Schoͤnheiten ers 

ſchaffen, um durch die Veraͤnderung uns 

ſern Geiſt in einer gleichen ſteten Regung 

zu halten. Die Schoͤnheit rufet jeden, 
denn fie iſt eine mit unferer Seele einfoͤr, 

mige 
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mige Kraft, der ſich zu ihr wendet; ſiehet 
und findet ſie bald, denn ſie iſt das Licht 

aller Materien, und das Gleichniß der 

Gottheit ſelbſt. 

Die vollkommene Schoͤnheit koͤnnte ſich 
in der Natur finden, ſindet ſich 

aber nie. 

Ob ſich ſchon die Schoͤnheit nie in der 
Natur vollkommen findet, ſo ſoll man 
doch nicht glauben, daß ſie ſich nicht fin⸗ 

den koͤnne, und daß man die Geſetze der 
Wahrheit verlaſſen muͤſſe um der Schoͤn⸗ 
heit nachzugehen; denn dieſes iſt nicht 

alſo. Die Natur hat alles auf ſolche 

Weiſe erſchaffen, daß es nach ſeiner Be⸗ 

ſtimmung vollkommen ſeyn koͤnne. Weil 
aber die Vollkommenheit ſich allezeit der 

hoͤchſten Vollkommenheit naͤhert, ſo iſt 
ihrer wenig, und des unvollkommenen 

viel, denn das vollkommene iſt das, ſo 

voller Urſache iſt, und wie jede Geſtalt 

nur einen Mittelpunkt hat, ſo hat gleich⸗ 
ſam 
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ſam auch die ganze Natur in jedem Ge⸗ 
ſchlechte nur einen Mittelpunkt, worinnen 

die ganze Vollkommenheit des Umfangs 

liegt. Das Mittel iſt ein Punkt, und die 

ganze Geſtalt machen unzaͤhliche Punkten 
aus, die unvollkommen find in Veralei— 

chung mit ihm. Wie unter allen Stei⸗ 

nen nur eine einzige Art vollkommen iſt, 

naͤmlich der Diamant; unter allen Me⸗ 

tallen, nur das Gold; unter allen leben⸗ 

den Geſchöͤpfen, der Menſch; fo ift auch 
wieder in jedem Geſchlecht ein Unterſchied, 

und iſt des Vollkommenen ſehr wenig. 
Da der Menſch nicht von ſich ſelbſt her⸗ 

vorkommt, ſondern fein Zuſtand ſchon im 

Mutterleibe, wenn er ſich geſtaltet, von 
aͤuſſern Zufaͤllen abhanget, fo iſt faſt une 

moglich, daß ein Menſch vollkommen 
ſchoͤn ſeyn koͤnne. Es iſt ſelten ein Menſch 
der keine Leidenſchaft pruͤfete, ſo im Theis 

le oder Ganzen die Geſundgheit ſtoͤrete; 

auch kein Menſch, bey dem nicht einige 

Gemuͤthsneigungen vor andern, herrſchen: 

Dieſe unterſchiedliche Leidenſchaften und 
Regun⸗ 
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Regungen haben am menſchlichen Leibe 

unterſchiedliche Theile, worinne fie haupt⸗ 

ſaͤchlich wirken: Allo iſt es auch mit den 
Weibern; ſind ſie noch mit den Kindern 
ſchwanger, fo druͤcken und ſtoͤren ihre Leis 
denſchaften ihre Geſundheit, und dieſe 

das erzeugte, fo daß die Seele des Kin— 

des nicht allezeit mit Freyheit den Bau 

des Körpers verfertigen kann: Konnte 

aber die Seele des Menſchen in ſeiner 

Geſtaltung frey wirken, fo wurde er voll⸗ 

kommen ſchoͤn ſeyn. Darum gehört die 
Schoͤnheit auch zur Bedeutung der Macht 
der Seele, und giebt eine gute Meynung 

von dem Menſchen in dem fie gefunden 

wird. Weil die Seele aber oft verhin⸗ 
dert wird, ſo werden ſelten ſchoͤne Men— 

ſchen erzeuget. Auch ſind die Voͤlker von 

unter ſchiebenen Lagen der Länder, von 
unterſchiedenen Gemuͤthsregungen beherr⸗ 

ſchet, und durch gewiſſe Geſtalten bezeich⸗ 

net. Daß die vollkommene Schönheit. 
ſich aber im Menſchen finden koͤnne, ſiehet 

man daraus, daß faſt jeder Menſch einige 

Theile 
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Theile ſchoͤn hat, und daß die ſchoͤnſten 
Theile mit der Nuͤtzlichkeit und Urſache 

des Baues am meiſten uͤbereinſtimmen. 

Alſo wuͤrde der Menſch, haͤtten ihn nicht 
die Zufaͤlle verſtoͤret, gewiß ſchoͤn ſeyn. 

Ich rede vom Menſchen als demjenigen 
Theile der ganzen Natur, worinne die 

Schoͤnheit am meiſten erſcheinet. 

In der Schoͤnheit kann die Kunſt die 
Natur übertreffen. 

Die Kunſt der Malerey heiſſet zwar ei⸗ 

ne Nachamung der Natur, und ſcheinet 

durch das Wort, Nach, geringer an 

Vollkommenheit zu ſeyn als die Natur; 

dieſes iſt aber nur mit Bedingung wahr: 

Es giebt Sachen in der Natur, ſo die 

Kunſt unmoͤglich nachahmen kann, und 
wo fie ſehr ſchwach gegen die Natur ers 
ſcheint, namlich in Licht und Finſterniß: 

Hingegen hat ſie einen Theil, ſo ſehr 

mächtig ift, einen Theil, der die Natur 
weit uͤbertrift — dieſer iſt die Schoͤn⸗ 
heit. Die Natur iſt in ihren Hervorbrin⸗ 

gungen 
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gungen ſehr vielen Zufaͤllen unterworfen; 
die Kunſt aber wirket frey, weil fie laus 

ter ſchwache Materien zum Werkzeuge 

hat, in welchen keine Widerſtrebung iſt. 

Die Kunſt der Malerey kann aus dem 

ganzen Schauplatze der Natur das Schoͤn⸗ 
ſte waͤhlen, und die Materien von vieler 

ley Orten, und die Schönheit von vieler— 

ley Menſchen ſammeln, da die Natur die 

Materie eines Menſchen nur aus der Mitte 

ter deſſelben nehmen, und ſich mit allen 

Zufaͤllen begnügen muß: Also koͤnnen die 

gemaleten Menſchen leicht ſchoͤner als die 

wahrhaftigen ſeyn. Wo werden ſich in 

einem Menſchen zugleich, die Groͤſſe der 

Seele, die Uebereinſtimmung des Leibes, 

ein tugendhaf hes Gemuͤth, und gleichge⸗ 

uͤbte Glieder finden? Ja nur die voll⸗ 
kommene Geſundheit und Geneſüng, da 

alle Aemter und Verrichtungen der Men⸗ 

ſchen, ihn belaͤſtigen? Hingegen in der 

Malerey kann dieſes leicht bedeutet wer. 

den, wenn man die Einförmig keit, in 

Umriſſen, die Groͤſſe, in der Gestalt, die 

| C TFreyheit⸗ 
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Freyheit, in der Stellung, die Schoͤn⸗ 
heit in den Gliedern, die Macht in der 

Bruſt, die Leichtigkeit in den Beinen, 

die Staͤrke in Schultern und Armen be⸗ 

zeichnet. Die Aufrichtigkeit in der Stirne 

und Augenbraunen, die Vernunft zwiſchen 

den Augen, die Geſundheit in den Ba⸗ 

ken, die Lieblichkeit in dem Munde be⸗ 

deutet. Wenn man ſo in allen Theilen 

vom groͤßten bis auf den geringſten, in 

Mann und Weib eine Bedeutung, und 

Geſtalt nach ihrer Beſtimmung bringet, 

und dieſe Betrachtungen, wieder in jeden 

Stand des Menſchen, und nach jeder Be⸗ 

deutung, verändert, fo wird der Kuͤnſt— 

ler ſehen, daß die Kunſt die Natur ſelbſt 

noch uͤbertreffen kann: Denn wie in kei⸗ 
ner Blume der Honig iſt, ſondern in al⸗ 

len ein Theil deſſelben, woraus die Biene 

in der Sammlung den Honig machet; 

eben ſo kann der Kuͤnſtler aus allem er⸗ 
ſchaffenen das Beſte waͤhlen, und dadurch 
die groͤßte Suͤßigkeit in der Kunſt zuwe⸗ 
gebringen. Daß durch die Wahl die na⸗ 

tuͤrlichen 
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tuͤrlichen Sachen verbeſſert werden koͤn⸗ 
nen, ſiehet man deutlich in den zweyen 

entzuͤkendeſten Kuͤnſten Muſik und Poeſie: 
Die Muſtk iſt nichts anders, als alle 

Toͤne, ſo in der Natur ſind, in eine ab⸗ 
gemeſſene Ordnung gebracht, welche durch 

die Wahl eine Urſache bekoͤmmt, und als⸗ 

dann einen Geiſt empfaͤngt, ſo den Geiſt 
des Menſchen ruͤhren kann, und dieſer 
Geiſt iſt die Harmonie. So iſt die Poe⸗ 
ſie nichts anders als die gemeine Rede 

der Menſchen in eine abgemeſſene Ord— 

nung gebracht, erſtlich die Begriffe, und 

folgends die Woͤrter, und durch die Wahl 
der wohlklingenden und ſich zuſammen⸗ 

ſchikenden iſt durch eine Art Harmonie 

das Silbenmaaß erdacht worden; wie die 

Muſik eine viel groͤſſere Staͤrke hat, als 
bieſelben Materialien, wenn ſie unordent⸗ 

lich und ohne Wahl in eins geſchuͤttet 
werden; eben ſo iſt die Malerey: Durch 
die Ordnung und Auslaſſung des Unnuͤ⸗ 

gen und lins / deutenden, wird fie erſt eine 
Kunſt, und empfaͤngt gleich ihren zwoen 

C 2 Schwe⸗ 
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Schweſtern eine höhere Kraft. Es ſoll 
auch kein Kuͤnſtler glauben, daß die Kunſt, 
und ihre hoͤchſte Stafeln etwan ſchon be⸗ 
ſetzet waͤren, ſo daß ſie nicht hoͤher ge⸗ 

bracht werden koͤnnte, denn dieſes iſt nicht 
nuͤtzlich zu denken. Niemand von den 
neuern iſt auf dem Weg der Vollkom⸗ 

menheit der alten Griechen gegangen, denn 

alle Kuͤnſtler nach der Wiedererfindung 
der Kunſt haben nur das Wahre und Ges 
faͤllige zur Abſicht gehabt; und wenn es 

auch wäre, daß fie wirklich in den Theis 

len, die ſie beſeſſen, auf den hoͤchſten 
Gipfel gekommen waͤren, ſo bleibt noch 

uͤbrig vor den der die Vollkommenheit ſu⸗ 
chet, das Theil des einen und andern zu⸗ 

ſammenzufuͤgen. Alſo ſoll ſich kein Kuͤnſt⸗ 

ler abſchrecken laſſen, weil andre groß ge⸗ 

weſen, ſondern vielmehr durch ihre Groͤſſe 

ſich erhitzen mit ihnen zu ſtreiten, denn 
es bleibet noch Ehre von ihnen uͤberwun⸗ 

den zu ſeyn, wenn man ihnen nur nach⸗ 

geahmet: Denn wer das Hoͤchſte ſuchet, 

wird auch in einem geringen Theile groß 

ſcheinen. 
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ſcheinen. Wie man von einem Menſchen, 

ſo auf einen Weg gehet, der in dieſe oder 

jene Stadt fuͤhret, urtheilet, daß er im 
Fortgehen hinkommen wird, ſo wird man 

auch von einem Kuͤnſtler urtheilen, der 
den Weg der Vollkommenheit betritt, und 

immer fortgehet, daß er mit der Zeit zu 

der Vollkommenheit ſelbſt kommen koͤnne. 

Ja ich wiederhole, daß kein Maler von 
allen denen, von welchen wir Werke ſe⸗ 

hen, den Weg der hoͤchſten Vollkommen⸗ 

heit geſuchet: Die Welſchen, ſo die groͤß⸗ 

ten Kuͤnſtler waren, ſind durch Hoffarth, 

Armuth, oder den lokenden Gewinnſt im: 

mer von dieſem Ziele abgezogen worden; 

ich glaube auch nicht, daß die Kunſt mehr 

zu der alten griechiſchen Vollkommenheit 

und Schönheit kommen wird, wenn fie 

nicht wieder ein Athen findet, ich wuͤnſchte 

daß ſie dieſes unter meinen Landesleuten 

finden koͤnnte. 0 
Dieſes iſt es was ich von der Schoͤn⸗ 

heit ſagen und bedeuten wollen namlich : 

Da die Vollkommenheit ein Geiſt und 

f C 3 nicht 
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nicht ſichtlich iſt, ſo iſt die Schoͤnheit die 
geſtaltete und ſittliche Vollkommenheit der 

Materie: Die Vollkommenheit der Ma⸗ 
terie aber iſt die Uebereinſtimmung mit 
unſern Begriffen: Unſere Begriffe ſind 
die Erkenntniß der Beſtimmung: Eine 
Sache iſt vollkommen, wenn ſie nur ei⸗ 

nen Begriff hat, und die Materie mit ihm 

ganz einig iſt: Die Vollkommenheiten 
ſind wie Aemter in der Natur eingethei— 
let, diejenige Sache, ſo ihr Amt am be⸗ 

ſten auszuführen tauget, iſt in ihrem Ge 
ſchlechte die vollkommenſte, darum iſt auch 

das haͤßliche einigemal ſeines Amtes we⸗ 
gen, ſchoͤn: Aber die Sathe, ſo nur eine 
Urſache hat, in welcher die Materie mit 
ihr ganz einig iſt, iſt von hoͤherm Grade 

Schoͤnheit, als die wo vielerley Urſachen 
ſind: Was mehr Geiſt hat iſt hoͤher als 

was mehr Materie hat: Das Geiſtige hat 
die Macht dem Materialifchen von feiner 

Vollkommenheit zu geben, und das Ma⸗ 

terialiſche kann es annehmen. Will ein 
Kuͤnſtler etwas Schoͤnes machen, ſo ſoll 

er 
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er fich vorſtellen, ſtafelweiſe von der Mas 

terie aufwärts zu gehen, nichts ohne Urs 

ſache zu machen, nichts todtes und übers 

fluͤßiges leiden, denn dieſes verderbet al⸗ 

les worinne es iſt: Sein Geiſt ſoll den 

Materien die Vollkommenheit zu geben 
ſuchen durch die Wahl: Der Geiſt iſt 

die Vernunft des Malers: Die Vernunft 

ſoll über die Materien herrſchen, feine 

groͤßte Bemuͤhung ſoll ſeyn die Urſachen 

der Sachen zu beſtimmen, und in einem 

ganzen Werke einer Hauptſache zu folgen; 

auf daß nur eine Urſache der Vollkom⸗ 

menheit darinne ſey; und dieſe Urſache 

wieder bis gegen den geringſten Theil der 

Materie audzutheilen. Er ſoll das taug⸗ 

lichſte aus der Natur waͤhlen um ſeine 
Gedanken dem Anſehenden deutlich zu ma⸗ 

chen. Wie die Natur die Vollkommenheit 

ſtafelweis eingetheilet, ſo ſoll auch der 

Kuͤnſtler thun, und in jedes Ding eine 
unterſchiedliche Bedeutung bringen, die 

doch alle zu einer Hauptbedeutung dienen, 

ſo wird der Anſehende in jeder Sache den 

C 4 Begriff 
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Begriff erkennen, in allen zuſammen die 

Urſache des Ganzen, und wird ein Werk 

für vollkommen preiſen, wenn die Ma⸗ 

terie jeder Sache nach ihrem Begriffe ber 

ſchaffen iſt, und itzt die Schoͤnheit des 
Werkes, die aus jedem Theile zuſammen⸗ 

ſtroͤmt, und feine Seele ruͤhret, fühlen, 

dann weil jedes Ding „ kſo ein ſolches 

Werk vorſtellet, eine Urſache und Geiſt 

hat, ſo wird das ganze Werk voller Geiſt 

und um des Geiſtigen willen, fchön ſeyn, 

und die hoͤchſte Vollkommenheit der Ma⸗ 
terie haben. N 

Wie der Schoͤpfer der Natur in alle 

Sachen eine Bollfommenheit geleget, 

welche uns die ganze Natur wunderbar 

und ihres Schoͤpfers wuͤrdig ſcheinen ma⸗ 

chet, ſo ſoll auch der Kuͤnſtler in jedem 
Zuge und in jedem Pinſelſtrich eine Spur 

ſeines Berflandes laſſen, damit fein Werk 

allezeit von andern Menſchen einer ver⸗ 

nuͤnftigen Seele v. geachtet werden 

Tonne, 
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rem dels Namens in der aut. 

Ane menſchliche Werke find unvolltom⸗ 

men, und wenn wir etwas vor vollkoms 

men preiſen, ſo iſt es, daß wir die Feh⸗ 

ler nicht erkennen. So ſind alle Vollkom⸗ 

menheiten der Menſchen, und Menſchen⸗ 

werke nur Gleichniſſe einer wahren Voll⸗ 

kommenheit, deswegen hat man das Wort 
Geſchmack auch in der Malerey einge⸗ 

fuͤhret und gebrauchet, um damit zu be⸗ 

deuten, daß ein Werk einen Geſchmak 
der Vollkommenheit haben kann ohne 
ſelbſt vollkommen zu ſeyn; folift der Ge⸗ 

ſchmak der Malerey im Theile dem Ge⸗ 

ſchmake des Gaumens aͤhnlich; naͤmlich 

wie dieſer die Zunge und den Gaumen 

ruͤhret ; ſo ruͤhret jener die Augen und 
C 5 den 
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den Verſtand: In beyden Geſchmaken 

ſind viele Grade, ſo ſich unter einem Na⸗ 

men begreifen, denn ſo wie viele Sachen 

ſauer, fuͤſſer / oder bitter ſchmecken, ohne 
daß alle ſuͤſſe oder bittere von einer Staͤr⸗ 

ke ſind, eben ſo iſt auch im Geſchmake 
der Malerey, das Groſſe, Zarte, Star⸗ 

ke, und von dieſen jedes in unter ſchied⸗ 

nen Graden. Ä 

Erklaͤrung deſſelben. 

Wie aber dem Menſchen nichts gefal⸗ 

len kann, ſo ihn nicht reget, fo kann auch 

keine Speiſe ohne einen vorragenden Ges 

ſchmak gefallen: Eben ſo iſt es auch in 

der Malerey, daß jede Sache, ſo das 

Auge ſiehet, eine Regung in Geſichts⸗ 

nerven machen muß um ihnen zu gefallen. 

Dieſes iſt der Geſchmak, und iſt eben 
ſo viel als ein Styl oder Art, und iſt 

in jedem Menſchen verſchieden; nur iſt 

dieſer Unterſchied in Geſchmak und Art, 

daß die Art ſich überhaupt gut oder boͤs 

findet, 



IE.» 43 
findet, und nach ihrer Vollkommenheit 

geurtheilet wird; da der Geſchmak mit 

weniger Vollkommenheit geruͤhret werden 

kann: Wie man eine Sache ſuͤß oder ſauer 

heiſſet, ob ſie ſchon ſehr wenig von dieſem 

Geſchmake hat, ſo kann auch ein Bild ei⸗ 

nen guten Geſchmak ohne Vollkommen⸗ 

heit haben; der Geſchmak der Malerey 

kann auch gleichfalls wie der andre gut 

oder uͤbel gewoͤhnet werden, denn das 

Auge gewoͤhnet ſich wie die Zunge. Star⸗ 
ke Getraͤnke und Speiſen verderben den 
Geſchmak, leichte Speiſen aber behalten 

das zarte Gefuͤhl der Zunge; eben ſo iſt 

es in der Malerey: Uebertriebene und 

überladene Sachen verderben den Ges 
ſchmak der Kunſt, ſchoͤne und einfoͤrmige 
gewoͤhnen das Auge zur zarten Fuͤhlung: 
Daß es aber Menſchen giebet, ſo nur von 

uͤbertriebenen geruͤhret werden, koͤmmt 
von ihrem groben Intellectual- und Au⸗ 

gengefuͤhle; die aber das zukalte lieben, 
haben das Gefuͤhl insgemein gar zu zart. 

Dieſes findet ſich ſowol in Kuͤnſtlern als 

Liebhabern. Beſtim⸗ 
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Beſtimmung und Regeln des guten 
Geſchmaks. 

Der beſte Geſchmak den die Natur ge⸗ 
ben kann, iſt der mittlere, denn dieſer 

gefaͤllt allen Menſchen uͤberhaupt. Der 
Geſchmak iſt Urſache der Wahl des Ma⸗ 

lers, und durch das was er waͤhlet, er— 

kennt man den ſeinigen, und heiſſet ihn 

gut oder uͤbel: Gut und das beſte, iſt 

allezeit das, was gleich weit von allen 

Uebeln ift, und übel find alle Extremen. 

Die Werke aber in der Malerey, ſo man 

insgemein von gutem Geſchmak heiſſet, 

ſind die, worinnen entweder die Haupt⸗ 

ſachen nur wohl bedeutet; oder die ſo auf 

eine leichte Weiſe ausgefuͤhret ſigd, fo 
daß die Muͤhe darinne verdeket iſt; beyde 
Arten gefallen und , weil fie eine groſſe 

Meynung von dem Kuͤnſtler fo fie verfer⸗ 
tiget , geben. Man meynet, er habe al— 
les gemufit, nur die Hauptſachen zu waͤh⸗ 

len; oder er habe ſehr viel gewußt, die 

Sachen ſo leichte machen zu koͤnnen. 

MO 0 Der 
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Der groſſe Geſchmak beſtehet darinn, 

daß man die groſſen und Haupttheile des 

Menſchen und der ganzen Natur waͤhle, 

und die kleinern und untergeordneten, wo 
ſie nicht hoͤchſt noͤthig, verſteke. 

Der mittelmaͤßige Geſchmak heiſſet der, 

wo das Groſſe und Geringere auf gleiche 

Weiſe angedeutet wird; wodurch alles mits 

tel maͤßig / und beynahe ohne Geſchmak wird. 

Der kleine Geſchmak zeiget alles kleinli⸗ 

che beſonders an, und dadurch wird al⸗ 
les klein. 

Der ſchoͤne Geſchmak heiſſet, wenn man 
das Schoͤnſte von der Natur bezeichnet — 

er iſt uͤber dem mittelmaͤßigen, noch 

mehr aber uͤber dem gemeinen und nie⸗ 

dertraͤchtigen, welcher nur das Schlechte 
und Garftige der Natur findet. So ver⸗ 

ſtehet ſichs von dem Angenehmen, von 
dem Bedeutenden, und den uͤbrigen, die 
man nennen koͤnnte. Der Geſchmak er: 
zeuget alſo in dem Kuͤnſtler einen Haupts 

zweck, und waͤhlet oder verwirft, was 
gut oder ſchlecht mit demſelben uͤberein⸗ 

ſtimmt, 
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ſtimmt / daher fagt man, wenn in einem 
Werke alles ohne Unterſchied auf eine 

Weiſe bezeichnet iſt / daß es ihm ganz und 
gar an Geſchmake fehlet; weil nichts bes 
ſonderes darin iſt, und alſo dieſe Art 
Werke ohne einige Bedeutung bleibet. 
Alſo wie der Maler waͤhlet, ſo macht er 

ſein Werk. Dieſes iſt von Farben, Licht 
und Schatten, Falten und allen Sachen 

in der Malerey zu verſtehen; wenn man 
das Schoͤnſte und Groͤßte waͤhlet, ſo macht 
man Sachen vom beſten Geſchmak: 

Schoͤn iſt aber alles das, was die guten 
Eigenſchaften einer Sache zeiget, und 

garſtig, was die ſchlechten weiſet. Alſo bes 

trachte man jede Sache, und ſehe, was 

man an ihr wuͤnſchete, alsdann ſuche man 
die Theile aus, die dieſem Wunſche am 
naͤchſten kommen, dieſe ſind Schoͤnheiten: 
Man betrachte was man uͤbel findet, und 

wuͤnſchte, daß es nicht waͤre, das ver⸗ 
werfe man, denn es iſt garſtig. 

Aus dieſer Betrachtung, naͤmlich der 

Eigenſchaften der Sache, flieſſet die Be⸗ 

deutung, 
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deutung, denn keine Sache bedeutet, als 

nach ihren Eigenſchaften. Gut iſt insge⸗ 

mein das, was wohlthaͤtig , alſo unſern 

Gefühlen angenehm iſt; und übel iſt der 
Theil in jeder Sache, welche unſern Ver⸗ 

ſtand und Augen beleidiget, und ihnen 

widrig iſt. Unſern Verſtand beleidiget 

alles, was nicht mit ſeiner Urſach und 

Beſtimmung einig iſt, als wenn eine 

Sache ihrem Amte widerfpricht, oder auch 

wenn wir in der Sache keine Urſache ih⸗ 

res Daſeyns finden koͤnnen, und nicht 

wiſſen, warum ſie dieſe oder jene Geſtalt 

hat; unſern Augen aber iſt alles widrig, 

was die Geſichtsſennen zu heftig anſpan⸗ 

net; davon koͤmmt es, daß einige Far⸗ 

ben, ja auch das allzuabſtechende Licht 

und Schatten uns ermuͤden, die grellen, 

wie auch die gar zu ſtark abſtechenden 

Farben find uns deswegen unangenehm, 

weil fie unſere Augen fo jaͤhlings von eis 

ner Fuͤhlung in die andre bringen, und 

dadurch gleichſam eine gaͤhe Anſpannung 

der Nerven verurſachen, ſo unſern Au⸗ 

gen 
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gen wehe thut, des wegen iſt uns die Har⸗ 

monie ſo angenehm, weil dieſe immer 

ein Mittel zwiſchen den Extremen zeiget. 

Weil aber die Malerey fo zuſammenge⸗ 

ſetzet iſt, ſo iſt vorzuſtellen, daß kein 

Menſch in allen Theilen einen gleichguten 

Geſchmak gehabt, ſondern in einem Theile 

oft ſehr gut gewaͤhlet, in dem andern 

aber ſehr uͤbel, und in einigen gar nicht; 

dadurch unterſcheidet ſich auch der Ges 
ſchmak unter den groͤßten Kuͤnſtlern, ſelbſt, 

wie ich hernach erklaͤren werde. 

Wie ſich der gute Geſchmaͤk mit der 
Nachahmung vertraͤget. 

Die Nachahmung iſt der erſte Theil 
der Malerey, alſo das nothwendigſte, 

aber nicht das ſchoͤnſte. Was nothwen⸗ 
dig iſt iſt nie das zierlichſte: Die Roth: 

durft zeiget die Armuth an, und die Zier⸗ 

de den Ueberfluß: Weil nun die Malerey 

in ſich, überhaupt mehr eine Zierde als 

Nothwendigkeit in der Welt iſt, und eine 
i N Sache 
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Sache nach ihrer erſten Urſache ſchlecht 

oder gut geachtet werden ſoll, ſo iſt auch 

in der Malerey die Zierlichktit der Noth— 

wendigkeit vorzuziehen, und iſt darum 

auch der Maler ſo mehr Idealiſches hat, 

vor groͤſſer, als der, fo die bloſſe Nach⸗ 

ahmung befiget, zu achten. Weil aber 

die Kunſt von beyden Theilen beſtehet, ſo 

iſt der der allergroͤfte Meiſter, der fie 
beyde beſitzet; wie dieſe zwey Theile aber 
zuſammengehören, und zu vereinigen find, 
verſtehet ſich alſo: Die Idee, welche die 

erſte Erzeugung des Geſchmakes iſt, iſt 

wie die Seele, und die Nachahmung iſt 
wie ein Leib. Dieſe Seele oder Urſache ſoll 

aus dem ganzen Schauplatze der Natur 

waͤhlen die Theile, ſo die ſchoͤnſten ſind, 

nach allen menſchlichen Begriffen, nicht 

aber neue unerſchaffene Theile hervorbrin. 
gen, fonften würde dadurch die Kurft vers 

ringert werden, denn fle würde gleich, 
fam ihren Leib verlieren, und ihre Schoͤn⸗ 
heiten wuͤrden den andern Menſchen un⸗ 

deutlich werden. Alſo ſage ich, daß ich 
D unter 
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unter Idee nur die Wahl, namlich die 
Kunſt, aus der Natur gut zu waͤhlen, 

verſtehe, aber nicht eine Erdichtung neuer 

Sachen; iſt alſo ein Bild ſo gemachet, 

daf in ihm die ſchoͤnſten Theile der Na⸗ 
tur gewaͤhlet worden, aber an ſich jeder 
Theil natuͤrlich und wahrhaftig ſcheinet, 
ſo wird in dem ganzen Werke der gute 
Geſchmak erſcheinen, ohne Abbruch des 

Theiles der Nachahmung. 

Dem guten Geſchmake iſt die Manie⸗ 
rung zuwider. 

Hieher gehoͤret noch eine Betrachtung, 
naͤmlich der Unterſchied des Geſchmakes 
eines Malers von dem, was man Ma⸗ 
nierung heiſſet. Der Geſchmak beſtehet 
von der Wahl, die Manierung aber iſt 

eine Art Luͤgen, und iſt zwoerley: Eine, 
fo durch Auslaſſung vieler Theile gefchies 
het, die andere aber, ſo gleichſam durch 
Erfindung neuer Theile geſchiehet, wie 

zum Exempel diejenigen, ſo das Groſſe 
geſucht/ 
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geſucht, und ſo viele Theile ausgelaſſen, 

daß fie auch das Weſentliche der Sache 
ſelbſt verändert, und verdorben, andere 

aber, fo die gewaͤhlten Sachen noch beſ⸗ 

ſer machen wollen, und die groſſen viel 

groͤſſer, die kleinen viel kleiner, und ſo 
in allen Stuͤken über die Weiſe der Nas 

tur gegangen, ſo in Formen, in Licht 

und Schatten, und allen Theilen der 

Kunſt. Der Geſchmak aber, ſo ſich auch 
in der Vollkommenheit ſelbſt finden koͤnnte, 
iſt der, ſo aus der Natur das beſte und 

nuͤtzlichſte waͤhlet, und das unnuͤtze ver⸗ 
wirft, alles Weſentliche jeder Sache aber 

beybehaͤlt, ſo wird alles was er machet, 
wahr bleiben und ſeyn, wie ich oben ges 

ſaget vom beſten Geſchmake, indem in 
dieſer Art nur die Natur verbeſſert, nicht 

veraͤndert wird. 

Geſchichte des Geſchmakes. 

Weil nun alle Menſchlichkeit unvoll⸗ 

kommen iſt, und uns vom Guten nichts 

D 2 wirk⸗ 
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wirkliches uͤbrig geblieben, als die Macht 
zu wählen, fo beſtehet alles Gute unfes 

rer Verrichtungen in der Wahl, und iſt 

der der Groͤßte, der die Wuͤrde jedes Din⸗ 
ges erkennet, und dadurch welche Sache 

groͤſſer, welche kleiner zu achten ſey; fol⸗ 

gends bey dem Groͤßten anfaͤngt, und an 

dieſes ſeinen Geiſt haͤnget, und feine Bes 

gierde auf die Ausführung derjenigen Gas 

chen, ſo er vor groß und wuͤrdigſt erkannt, 
richtet. In dieſem beſtehet der Unter⸗ 

ſchied aller Kuͤnſtler, von den alten Grie⸗ 
chen an bis auf uns. Die Groͤßten ha⸗ 

ben erkennt, was von der ganzen Natur 

das Wuͤrdigſte war, und haben auf die⸗ 

ſes ihren Fleiß geleget: Die Mittelmaͤßi⸗ 
gen haben eben ſo, nur auf die mittel⸗ 

maͤßigen Sachen Acht gehabt, und ge⸗ 

glaubet / daß in dieſen die Kunſt beſtande: 

Die Kleinen find von dem Kleinen ges 
ruͤhret worden, und haben die Kleinigkei⸗ 
ten vor Hauptfachen genommen, endlich 
iſt die Thorheit der Menſchen von dem 

Kleinen auf das Unnuͤtze, von dem Un⸗ 
nuͤtzen 
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nuͤtzen auf das Garſtige, von dem Gar⸗ 
ſtigen aber bis auf das Luͤgenhaftige, oder 

Chimaͤriſche gefallen. Die Aelteſten, ſo 

einen groſſen Geſchmak gehabt, waren die 

Griechen, (ich rede hier nicht von den 

erſten Erfindern der Kunſt, ſondern von 

denen, ſo die Kunſt auf den hohen 

Grad der Schönheit und den beſten Ges 

ſchmak gebracht) dieſe erkannten, daß die 

Kuͤnſte fuͤr den Menſchen gemachet, und 
der Menſch nichts mehr als ſich ſelbſt lie⸗ 

bet, alſo auch die menſchliche Geſtalt das 

wuͤrdigſte Vorbild der Kunſt ſeyn ſollte, 
darum wandten ſie den groͤßten Fleiß an 

dieſen Theil der Natur: Wie der Menſch 

felbft, wuͤrdiger iſt als feine Kleider, fo 
bildeten ſie auch, die Menſchen meiſtens 

nakend auſſer die Weiber, in welchen es 

die Auſtaͤndigkeit nicht erlaubete. Sie er⸗ 

kannten, daß der Menſch das wuͤrdigſte 
Geſchoͤpfe der Natur iſt, wegen der Be⸗ 

guemlichkeit feiner Schöpfung, dieſe Bes 
quemlichkeit aber von ſeiner Geftalt, und 

ſchoͤnen Abtheilung der Glieder herkoͤmmt, 

D 3 alſo 
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alſo gaben bie erſten hauptſaͤchlich auf die 

Proportion Achtung. Sie ſahen end⸗ 

lich, daß des Menſchen Staͤrke von zwoen 
Hauptregungen entſpringet, naͤmlich die 

Glieder zuſammenzuziehen, gegen den 

Leib ihr Centrum, und wieder auszuſtre⸗ 
ken, nämlich von dem Centro auszuſtof— 

ſen; dadurch kamen ſie zur Unterſuchung 

der Anatomie, und der erſten Idee einer 

Bedeutung und Ausdrukes. Ihre Ges 

braͤuche kamen ihnen zu Huͤlfe, durch das 
was fie in ihren Wettſpielen ſahen, ſien⸗ 
gen ſie an daran zu denken, und durch 

das Denken erkannten ſie die Urſache von 

dem, was ſie ſahen; endlich erhuben ſie 

ſich mit der Idee bis an die Gott⸗ 

heit, und ſucheten aus der menſchlichen 

Natur die Theile, ſo mit der eingebilde⸗ 
ten Eigenſchaft ihrer Gottheiten am mei⸗ 

ſten uͤbereinſtimmeten, ſo fiengen ſie an, 
zu wählen: Sie fienaen an alle die Theile, 

ſo die menſchliche Schwachheit bezeich⸗ 
nen von der göttlichen Natur abzuſondern, 

fie machten ihre Götter nach der menſch⸗ 
lichen 
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lichen Geſtalt, weil dieſe der hoͤchſte Be⸗ 
griff aller Geſtalten war, aber nicht nach 

der menſchlichen Eigenſchaft und Noth⸗ 

duͤrftigkeit; ſo ward die Schoͤnheit erzeu⸗ 

get. Endlich fanden fie die ſtafelweiſen 

Mittel zwiſchen der Gottheit und der all⸗ 

gemeinen Menſchlichkeit, vereinigten bey⸗ 

de Theile, und erfanden ſo die Geſtalten 
ihrer Helden, und die Kunſt kam auf ih⸗ 

ren hoͤchſten Gipfel, denn durch dieſe 
zweyerley Naturen, die goͤttliche und die 
menſchliche fanden ſie auch alle eigenſchaft⸗ 

liche Bedeutungen des Guten und Uebeln, 

in der Geſtalt: Neben dieſen obgeſagten 

Betrachtungen wurden ſie durch ihre Ge⸗ 

braͤuche auch in Rebenſachen geuͤbet, als, 

in Gewaͤndern, Thieren und dergleichen. 
Dieſe Theile aber wurden bey ihnen alle⸗ 

zeit nur nach jedes Dinges Wuͤrde geach⸗ 
tet / fo lange die Kunſt unter hohen Geis 

ſtern blieb, als aber niedertraͤchtige See⸗ 
len Kuͤnſtler wurden, und das Urtheil 
nicht mehr von den weiſen Philoſophen, 

ſondern von den Reichen, Koͤnigen und 
D 4 Herren 
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Herren herkommen mußte, fo fielen die 

Kuͤnſte ſacht und ſachte in Kleinigkeiten, 

auf die Weiſe, wie ich oben uͤberhaupt 

geſaget, bis man, fihon zu deren Zeiten, 

naͤrriſche Chimaͤren, unmoͤgliche und luͤ⸗ 
genhafte Sachen bildete; ſo kam die Gro⸗ 

teßke Arbeit auf. Von der Zeit an ward 
die Kunſt nicht mehr der Vernunft, ſon⸗ 

dern dem Schikſale uͤberlaſſen; war ein 

Maͤchtiger von gutem Geſchmake, ſo wur⸗ 

den einige Kuͤnſtler zur Nachahmung der 

ſchon damals Alten angereizet, die Schoͤn⸗ 

heit aber in Werken, wurde nicht mehr 

durch die Vernunft, ſondern nur durch 
die Augen regieret. Sie machten auf die 

Weiſe der Alten, ohne ſich der Urſachen 
der Alten zu gebrauchen. Der Unterſchied 
ſo dieſes in Werken macht, iſt: Daß die 
Sachen, welche die einfaͤltige Nachah⸗ 

mung zuwegebringet, allezeit ſehr ungleich 

in ſich ſelbſt find, weil oft auf dieſe Weife, 

ein Theil ſcheinet von einem groſſen 

Mann gemachet zu ſeyn, und der andre 

von einem dummen, darum ſoll auch der 
Maler 
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Maler Acht haben, nicht nur den Wer⸗ 

ken, ſondern den Urſachen eines andern 

Kuͤnſtlers nachzuahmen. Sind nun, mehr 

als ein groſſer Herr, nacheinander von 

gutem Geſchmake geweſen, wie unter eis 

nigen roͤmtſchen Kayſern geſchah, fo hat 

man manchmal eine Art von Licht in der 

Kunſt geſehen, welches aber auch bald 

wieder erloſchen. So iſt die Kunſt und 

ihr Geſchmak geſtiegen und gefallen. End⸗ 
lich iſt ſie gar zu Grunde gegangen, da 

die Kuͤnſtler aus Unwiſſenheit anfiengen 

nur nach der Gewohnheit wie Handwer⸗ 

ker zu arbeiten, hierdurch ward die Kunſt 

von Vornehmen und Geringen, von Wei⸗ 

ſen und Thoren verachtet, und ihr durch 

dieſe Verachtung die Mittel entzogen hoͤ⸗ 

her zu ſteigen; bis fie endlich, weil fie 

nicht in ſich, wie viel andre Wiſſenſchaf⸗ 

ten, die Nothdurft der Menſchen zur 

Stuͤtze hat, ſondern nur gleichſam ein 
Zeichen des Weberfluffes und Verſtandes 

iſt, gar vergeſſen wurde; in der Zeit naͤm⸗ 

lich, da die Welt voll Krieg war, und 

a die 
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die Menſchen nur das Unterdruͤken, einer 
des andern, zu der Abſicht ihres Thuns 

macheten; in dieſer Zeit, welche gleich⸗ 

ſam als ein Schlaf der Welt anzuſehen 

iſt, wo alles nur wie Träume zugegan⸗ 
gen, ward fie, wie alles, was ſonſt loͤb⸗ 
lich war, vergeſſen. Da nun endlich die 

Welt wieder in eine Ordnung gekommen, 

ſo kamen auch die Kuͤnſte wieder als aus 
dem Nichts hervor; im Anfange, da die 

noch übrige und ganz unterdruͤkte Gries 
chen, welche doch nur durch den Gebrauch 

der Bilder in der catholiſchen Religion 

etwas von der Malerey gewuft, dieſe 
Kunſt wieder nach Italien gebracht, aber 
ſo unvollkommen, daß nur der bloſſe 

Wille darinnen zu ſehen war, konnten 
ſie wegen ihrer Armuth und folgenden 

Verachtung die Kunſt nicht erheben; Als 

aber die Malerey bey den Italiaͤnern, ſo 

damals reich und gluͤklich waren, beliebt 
ward, ſo ſieng die Kunſt an, durch un⸗ 

terfchiedliche am beſten aber durch Giotto 

etwas aus der Finſterniß gehoben zu wer⸗ 5 

| den, 
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den. Weil aber die Wahl nicht vor der 
Kenntniß kommen kann, ſo ſuchten alle, 

ſo vor Raphael, Titian, und Corregio 

waren, nur die pure Nachahmung; alſo 

war zu dieſer Zeit gar kein Geſchmak, 

ein Bild war gleichſam ein Chaos, die 

erſten wollten die Natur nachahmen, und 

konnten nicht, die andern konnten die 

Natur nachahmen, ſie wollten aber gerne 

waͤhlen, und konnten dieſes auch nicht. 
Endlich zu der Zeit der drey groſſen Lich⸗ 

ter der Malerey Raphael, Corregio und 

Titian, wurde die Malerey, wie die 
Bildhauerey durch Michael Angelo, bis 

zur Wahl erhoben, und durch die Wahl 

kam erſt der Geſchmak in die Kunſt. 

Weil nun dieſe Kunſt eine Nachahmung 
der ganzen Natur iſt, ſo iſt ſie allzugroß 

für den menſchlichen Verſtand, und wird 

allezeit bey dem Menſchen mangelhaft 

ſeyn. So war der erſte Unterſchied der 

Maler, daß einer aus Unwiſſenheit bald 

dieß, bald jenes ausließ, und mangelhaft 

waͤhlete; da aber dieſe drey Lichter ka⸗ 

men, 
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men / fo erwaͤhleten fie gewiſſe Theile aus 

der Natur, die ſie am erſten bezeichneten. 

Ein jeder dieſer groſſen Maler waͤhlete ei⸗ 

nen beſondern Theil, und glaubte die 

Kunſt beſtuͤnde hauptſaͤchlich darinne. 
Raphael erwaͤhlete die Bedeutung / ſo er 
in der Compoſition und Zeichnung fand. 

Corregio waͤhlete die Annehmlichkeit, ſo 
er in gewiſſen Formen, hauptſaͤchlich 
aber, in Licht und Schatten fand. Ti⸗ 

tian erwaͤhlete den Schein der Wahrheit, 

und fande dieſen hauptſaͤchlich in den Far⸗ 

ben. So war nun der groͤßte unter ih⸗ 

nen, der den groͤßten Theil beſaß, und 
da die Bedeutung, ohne Streit, der ein⸗ 

zige nuͤtzliche Theil der Malerey iſt, ſo 

iſt auch ohne Streit Raphael der groͤßte. 
Nach dieſer folget in der Malerey die An⸗ 

nehmlichkeit, ſo iſt Corregio der andre; 

die Wahrheit iſt aber mehr eine Schul⸗ 

digkeit als Zierde, ſo iſt Titian der dritte. 
Alle drey find aber groß, weil fie, jeder, 
Haupttheile der ganzen Kunſt beſeſſen, 

alle andre Maler, ſo nach ihnen gekom⸗ 

men, 
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men, haben nur Theile von dem, was ſie 

beſeſſen, gehabt, darum iſt aller andere 

Geſchmak geringer als dieſer, zu achten: 

Weil nun aber das Idealiſche der allers 

hoͤchſte Theil und Begriff der ganzen 
Kunſt iſt, fo find die alten Griechen groͤſ⸗ 
ſer als dieſe alle, weil die Wahl ihres 

Geſchmakes alle ſinnliche Vollkommen⸗ 

heit war; wenn ich aber meine Meynung 
ſagen ſollte, durch welche Wege ſie zu ſol⸗ 

cher Vollkommenheit gekommen, ſo denke 

ich , die Urſache iſt: Daß fie ſich nicht fo 

ein weites Feld (mich Gleichniſſen zu be⸗ 

dienen) zu bearbeiten vorgenommen, und 

deßwegen mit gleichem Theile Vernunft, 

wie ein Neurer gehabt, viel tiefer gra⸗ 

ben koͤnnen, und ſich dadurch dem Centro 

der Vollkommenheit mehr genaͤhert haben. 

Eine andere Urſache, warum dieſes bey 

ihnen und bey uns nicht hat geſchehen 

koͤnnen, war eben die, fo ich oben ges 
meldet, naͤmlich: Daß bey ihnen die 

Weiſen, und bey uns oft die Thoren urs 

theilen, ein weiſer Mann aber allezeit die 

Sachen 



62 0 9 
Sachen, ſo von Menſchen gemachet, mit 
Menſchlichkeit betrachtet, da der Thor 

nur tadelt, und gleichſam aus andrer 
Schade ſich einen Zeitvertreib machet. 
Da nun die Alten mehr als wir, die Voll⸗ 

kommenheit ſucheten, ſo nahmen ſie einen 

einzelnen Theil, fiengen aber bey dem Nds 
thiaſten an, und brachten dieſes lieber zur 

Vollkommenheit, als daß ſie viel unter⸗ 
nehmen und unvollkommen haͤtten laſſen 

ſollen; da wir hingegen nur ſuchen den 

Thoren vollkommen zu ſcheinen, und des 

Weiſern Lob ohne Geld nicht achten, und 

der Gehorſam gegen den Liebhaber mehr 

als Vernunft und Kunſtregeln gelten muß. 

Wir ſind fuͤr die Schoͤnheit der Kuͤnſte 
den Voͤlkern ſchuldig, bey denen nicht das 
Gluͤk, ſondern die Vernunft, Groͤſſe war, 
wo ein Philoſoph der groͤßte in der Stadt, 

ein Kuͤnſtler ein Pyiloſoph genenner wur⸗ 

de: In ſolchen Laͤndern, und unter ſol⸗ 

chen Voͤlkern wurden die Kuͤnſte groß; da 

ſolche Laͤnder, ſolche Völker itzt nicht 
mehr zu finden ſind, ſo iſt es ſchwer, 

daß 
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daß zu unſern Zeiten die Kuͤnſte wieder 
ſo hoch kommen koͤnnten; will aber der 
itzige Kuͤnſtler das allgemeine Uebel unge⸗ 
achtet, doch den guten Geſchmak in der 

Malerey ſuchen, ſo will ich ihm hier den 

Weg zeigen, durch welchen er dahin kom⸗ 

men kann, und ohne welchen es itzt faſt 
unmoͤglich iſt. 

Anweiſung des modernen Kuͤnſtlers, 
zum guten Geſchmake. 

Zwey Wege ſind, auf welchen man zum 

guten Geſchmake koͤmmt, wenn man da⸗ 
rauf gehet von der Vernunft begleitet, 
der eine iſt ſchwerer als der andere. Der 
ſchwerſte iſt aus der Natur ſelbſt, das 
Rothwendigſte und Schoͤnſte zu waͤhlen; 
der andere und leichtere iſt aus den Wer⸗ 

ken, wo die Wahl ſchon geſchehen, zu 
erlernen. 

Durch den erſtern Weg haben die Al⸗ 

ten die Vollkommenheit, naͤmlich Schoͤn⸗ 
heit und guten Geſchmack gefunden; die 

meiſten, 
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meiſten, nach den obgeſagten drey Lich⸗ 

tern haben den guten Geſchmak auf die 

letzte Weiſe gefunden. Dieſe drey aber 
haben ihn theils auf die erſte, theils auf 

eine mittlere Art erlanget, namlich durch 

die Natur und Nachahmung zugleich. 

Den guten Geſchmak durch die Natur zu 
finden, iſt viel ſchwerer als durch die 
Nachahmung, weil zu dieſem Weg eine 

Art philoſophiſcher Verſtand gehoͤret, um 
recht zu urtheilen, was in der Natur gut, 

beſſer, und das beſte iſt; da in der Rach⸗ 
ahmung dieſes leichter zu finden, indem 

wir der Menſchen Werke leichter als die 
Werke der Natur begreifen koͤnnen. Will 
man aber die rechte Art Nachahmung 

finden, ſo muß man ſich dieſer nicht mifis 

brauchen , ſondern über die Werke der 

groſſen Meiſter eben ſo deuken und urthei⸗ 
len, wie jene uͤber die Natur geurtheilet 
haben, ſonſt wird man an der Schale 

kauen und die Urſache der Schoͤnheit ih⸗ 
rer Werke nicht begreifen lernen. Wie 

aber der Menſch von feiner Geburt an 

de 
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fehr (rad, und in der Kindheit fo ges 

naͤhret werden muß, wie die Natur es 

vertragen kann, bis er durch die Reife 

ſtark genug worden ſich der haͤrteſten 

Speiſe zur Nahrung zu bedienen: Eben 
ſo muß in der Erlernung einer Kunſt mit 
dem Schuͤler, mit dem ſchwachen Gehirne 

des Unwiſſenden umgegangen werden; es 

ſollen ihm nicht gleich die haͤrteſten Spei⸗ 

ſen, die ſtaͤrkſten Getraͤnke, naͤmlich die 
ſchwereſten Sachen und hoͤchſten Begriffe 
vorgeleget werden, ſonſt würde fein Vers 
ſtand entweder irrig und dumm, oder 

hochmuͤthig werden, weil die Schuͤler 

leicht glauben, ſie wiſſen alles, wenn es 

ihnen der Meiſter geſaget hat. Ein Schuͤ⸗ 
ler ſoll erſtlich mit der reineſten Milch der 

Kunſt genaͤhret werden, naͤmlich mit den 

vollkommenſten Werken der groſſen Mei⸗ 

fier, deßwegen will ich auch hieher erſt 
ſetzen, wie man von der groſſen Meiſter 
Werken denken, und ſelbige betrachten 

ſoll. Erſtlich ſoll der Schuͤler nur die be⸗ 
ſten Sachen vor ſich nehmen, und nie 

E nichts 
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nichts garſtiges leiden, noch beſehen, viel⸗ 

weniger nachmachen, die ſchoͤnen Sachen 

ſoll er aber nur richtig, ohne viel die Ur⸗ 

ſachen warum ſie ſchoͤn ſind, zu ſuchen, 

im Anfange nachmachen, dadurch wird 

er die Richtigkeit des Auges, das nöthige 
ſte Werkzeug der ganzen Kunſt, erwerben. 

Iſt er ſo weit gekommen, daß er dieſes 

beſitzet, alsdann foll er anfangen über die 
Werke der groͤßten Meiſter mit Urtheil zu 
denken, und ihre Urſachen erforſchen; 

dieſes geſchiehet alſo: Der Maler beſehe 
zum Exempel alle Werke Raphaels, Ti⸗ 

tians und Corregio, und betrachte was 
er Schönes in jedem Stuͤke findet; findet 
er in allen Werken jedes Meiſters einige 

Sachen allezeit gut beobachtet und ſchoͤn 
gemachet, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß 

beſagte Theile die Hauptabſicht und Wahl 

des Meiſters geweſen: Wenn er aber 
Theile in einigen Stuͤcken findet, in an⸗ 
dern nicht, ſo iſt das ein Zeichen, daß in 
dieſen Theilen nicht die Staͤrke des Mei⸗ 

ſters beſtehet, und 0 e alſo nicht ſeine Ab⸗ 

ſicht/ 
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ſicht, noch Geſchmak geweſen, und da, 

rum alſo auch nicht die Urſachen der 

Schönheit feiner Werken und Gefchmas 

kes find. In der Malerey find aber zwey 

Theile, worinne Schoͤnheit zu bezeichnen 
iſt, naͤmlich Form und Farben: Zur 

Form gehoͤret auch Licht und Schatten; 
durch die Form werden alle Bedeutungen 
der Regurſachen bezeichnet, durch Farben 
die Eigenſchaften. Regurſachen heiſſe ich 

alle menſchliche Leidenſchaften, Eigen⸗ 

ſchaften aber alles, was man weich, hart, 

feucht, troken, und dergleichen nennet. 
Alſo ſage ich zum Exempel, Raphael hat 
die Bedeutungen aufs hoͤchſte beſeſſen, und 
dieſe ſind Urſache ſeiner Schoͤnheit: Dieſe 
finder man in allen feinen Werken in den 

ſchoͤnſten und in den ſchlechteſten, er hat 
in den ſchoͤnen, Licht und Schatten oft 
gut, einigemal auch wohl gefaͤrbet, dieſe 
Schönheiten aber find nicht durch Ueber⸗ 
legung in ſeine Werke gekommen, ſon⸗ 

dern nur durch die Nachahmung der Na⸗ 

tur, alſo iſt in ſeinen Werken der Theil 
| E 2 der 
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der Bedeutung zu betrachten und zu er⸗ 

lernen. Die Vollkommenheit der Bedeu⸗ 

tung beſtehet darinne, daß / zum Exem⸗ 
pel / ein zorniger, ein froͤhlicher , ein trau⸗ 
riger Menſch, und ſo durch alle Leiden⸗ 
ſchaften, nichts anders als eben das be⸗ 
deuten koͤnne, und mit ſolcher Staͤrke 
und Maaße als es in jeder Geſchichte noͤ⸗ 
thig iſt, damit man in einem Werke durch 

die Geſtalten die Geſchichte erkenne, nicht 

aber durch die Geſchichte nur die Bedeu⸗ 

tungen ſinde. So betrachte man die Wer⸗ 

ke des Corregio, man wird in ihnen mehr 

Annehmlichkeit als in aller andrer Mei⸗ 
ſter Werken finden; es muß alſo der Ma⸗ 

ler wiſſen, welches Theil der Malerey die 

hoͤchſten Annehmlichkeiten verurſache. Die 
Malerey wird durch die Augen angenehm, 

die Augen aber finden in der Ruhe ihr 
Vergnuͤgen; dieſe Ruhe der Augen zu 
verurſachen, und zu ſchmeicheln iſt kein 

Theil der Malerey tauglicher als Licht 

und Schatten, und Harmonie, und dieſe 

waren der Theil des Corregio. Man be⸗ 

trachte 
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trachte alle ſeine Werke um in allen dieſe 
Theile beobachtet zu finden. Indem er 
die Ruhe der Augen ſuchte, fand er auch 
die Großheit der Formen, weil alles klei⸗ 

ne die Augen mehr als das groſſe bemuͤ⸗ 

het, und dieſes war die Urſache ſeiner 

ganzen Schönheit, So ſuchte Titian die 

Wahrheit, nicht aber auf demſelben 

Wege wie Raphael: Raphael bildete 
den ganzen Menſchen, hauptſaͤchlich 

aber die Seele, und die Urſache des 

Menſchen und der menſchlichen Wir⸗ 

kungen; Titian aber ſuchete die Wahr⸗ 

heit in der Materie des Menſchen, und 

aller andrer Sachen, darum befliß er ſich, 

aller Dinge Eigenſchaft und Seyn, zu 

dedeuten, durch derſelben Farben, dazu 
kam er auch: In ſeinen Werken hat jede 

Sache die Farbe, die ſie haben ſoll. 

Sein Fleiſch ſcheinet Blut, Fett, Feuch⸗ 

tigkeit, auch Sennen und Adern zu ha⸗ 

ben, und bringet uns dadurch den groſ⸗ 

ſen Schein der Wahrheit zuwege. Dieß 

it alſo der Theil den man in ihm zu ſu⸗ 
E 3 chen 
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chen hat, und allezeit in ſeinen Werken, 

in ſchoͤnen und geringern auch finden 
wird. Dieſes waren die Urſachen der 

Wirkungen und Schoͤnheiten dieſer drey 
groſſen Leute, und auf dieſe Weiſe ſoll 

man auch in allen groſſen Meiſtern die 
Urſache ihrer Schoͤnheit unterſuchen; ich 

aber habe den Weg dieſer Unterſuchung 

gezeiget, wenn ich ſagete: daß man be⸗ 

trachten ſoll, was ein Meiſter allezeit bes 

obachtet, was ſich in allen feinen Wer⸗ 

ken ſindet: Dadurch koͤmmt man zur Er⸗ 

kenntniß ihrer Urſachen, dieſe Urſachen 

aber kommen von ihrem natürlichen Ges 

fuͤhle, ich will aber auch etwas ſagen, 

auf welche Weiſe ſie ſich dieſe Gefuͤhle zu 
einem eigenen Geſchmake gemachet: 

Dieſes waren kluge Leute, und hatten, 

wie ich oben geſaget, eine Art philoſo⸗ 

phiſchen Verſtand; ſie erkannten, daß ein 

Menſch nicht in allen Stuͤken vollkom⸗ 
men ſeyn koͤnnte, und weil ſie das einſa⸗ 

hen, ſo waͤhleten ſie jeder den Theil, 

worinn ſie glaubten, daß die hoͤchſte Voll⸗ 
kommen 
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kommenheit der Kunſt beſtuͤnde, und wo⸗ 
durch ſie, erſtlich ſich ſelbſt, und folgende 
andre, ruͤhren und ihnen gefallen koͤnnten. 

Alſo hatten alle drey eine gleiche Abſicht, 
naͤmlich zu gefallen und zu ruͤhren, nie⸗ 
mand kann aber durch materialiſche Wer⸗ 

ke ruͤhren, er bringe denn in ſelbige die 

Urſache die ihn bewegete, und muß er al⸗ 

fo von gleicher Sache in der Natur ge 

ruͤhret worden ſeyn. Das iſt der Fall 
dieſer Meiſter, ſie zeigeten was ſie gefuͤh⸗ 

let hatten: Warum fie aber, jeder auf 

unterſchiedene Theile gefallen, und jeder 

einen andern Theil gewaͤhlet hat, koͤmmt 

von ihrem natuͤrlichen Temperamente. 
In Raphael muß ein gemaͤßigtes Gefuͤhl 
nebſt gaͤhrendem Geiſte geweſen ſeyn, 

welche in ihm immer bedeutende Gedan⸗ 

ken erzeuget, und dadurch ihm auch al⸗ 

les bedeutende mehr gefallen, gemachet. 
In Corregio ein ſehr ſanfter und weich⸗ 

licher Geiſt, ſo ihm vor allem zuſcharfen 

und zubedeutenden einen Abſcheu erreget, 

und dadurch ihn alles Angenehme und 

E 4 Sanfte 
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Sanfte erwählen gemachet. Titian aber 
muß weniger Geiſt als dieſe zween gehabt, 

und wie jedes fein gleiches fuͤhlet, er das 
durch auch mehr die Materie als das Geis 

ſtige der Natur gefuͤhlet haben. Alſo 

bleibt allemal Raphael der groͤßte. 
Ich habe im Anfange geſagt, der Ge⸗ 

ſchmak komme daher, daß, wenn man 
dieſe oder jene Theile erwaͤhlet, man die⸗ 

jenigen, ſo nicht die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften befisen, verwerfe oder auslaſſe; 

denn der Geſchmak der Kuͤnſte iſt in die⸗ 
ſem Stuͤke dem Geſchmake des Gaumens 

aͤhnlich, wie man ſauer, ſuͤß, und bitter 
nur dasjenige heiſſet, welches keinen an⸗ 

dern Geſchmak als dieſen allein hat, oder 

wenigſtens in der vorzuͤglichſten Staͤrke 
hat; ſo heiſſet auch in der Kunſt, eine 

Sache von angenehmem, von wahrem, 

von bedeutendem und jedem andern Ge⸗ 

ſchmake, wenn dieſe Theile ſich nicht mit⸗ 

einander verwirren, ſondern einer derfels 
ben hauptſaͤchlich darinnen herrſchet, und 
die ihm unnuͤtze, aus dem Werke verwor⸗ 

fen 
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fen ind. So hat Raphael in der Erfin⸗ 
dung feiner Werke gleich bey der Bedeu⸗ 

tung angefangen, auf dieſe Weiſe, daß 

er kein Glied gereget, wenn es nicht von⸗ 

noͤthen geweſen, und etwas bedeuten ſol⸗ 

len, ja auch in jeder Figur, und in jedem 

Gliede, keinen Strich gemachet ohne ei⸗ 

nigen Grund der zur Hauptbedeutung 

dienete; von der Erſchaffung der Men⸗ 

ſchen an, bis auf die gerinſte Regung 

dienet alles in ſeinen Werken zu einer 

Haupturſache: Alſo da er alles unbedeu⸗ 

tende verworfen, fo iſt er voller bedeu⸗ 

tender Schmakhaftigkeit. Die Urſache 

aber warum Raphaels Werke nicht einem 

jeden, ſobald wie andre Werke gefallen, 
it, daß feine Schönheiten, Schönheiten 
der Vernunft und nicht der Augen find, 

alſo nicht gleich durch das Geſicht gefuͤh⸗ 

let werden, bis ſie den Verſtand geruͤhret 
haben, alsdann werden fie erft gefuͤhlet. 
Da nun viele Menſchen den Verſtand von 

ſehr ſchwachem Gefühle haben, fo fühlen 
de oft die Schönheiten dieſes Malers gar 

E 5 nicht. 
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nicht. Da nun Raphael fich die Bedeu⸗ 

tung zum Hauptvorwurfe genommen, ſo 

hat er auch in jedes Bild, nachdem es 

die Geſchichte verlangete, eine andre und 

unterſchiedne Bedeutung gebracht, und da 
er dieſe Bedeutung in allen Theilen der 

Malerey gehabt, wie ich hiernaͤchſt ſagen 
werde, ſo hat er die Bedeutung zu ei⸗ 

nem ſich eigenen Geſchmake gemachet. 

Eben auf gleiche Weiſe, naͤmlich durch 

Auslaſſung alles deſſen, was nicht zum 

Hauptzweke noͤthig war, erwarb Corregio 

den Geſchmak der Holdſeligkeit, und Ti⸗ 

tian, den der Wahrheit. Um meinen Le⸗ 

ſern keine Dunkelheit in dieſen wenigen 

Blaͤttern zu laſſen, will ich den Geſchmak 
dieſer drey Kuͤnſtler noch ausfuͤhrlicher be⸗ 

ſchreiben, und ſie durch alle Theile der 

Malerey erlaͤutern, und erklaͤren, wie ich 

die Urſache in ihren Werken, und in je⸗ 

dem Theil derſelben, befunden. Alſo will 

ich bey der Zeichnung anfangen, folgends 

zum Licht und Schatten ſchreiten, end⸗ 

lich zur Colorite, weiter zu der Compo⸗ 
ſition, 
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ſition, Falten, Zarmonie, um zuletzt 
das, was ich ſchon von ihrem Geſchmake 

geſagt, zu beſtaͤtigen. 

Betrachtung der Zeichnung des Ra⸗ 
phael, Corregio, Titian, und ihrer 

Abſichten bey der Wahl 
derſelben. 

Raphael war nicht allezeit ſich ſelbſt 

gleich, er fieng auch in der Kunſt mit 
Lallen an, ehe er ſeinen eigenen Willen 

recht ausſprechen konnte. Er hatte aber 

das Gluͤk in der Zeit der Unſchuld und 

wahren Kindheit der Kunſt, gebohren zu 

werden. Alſo lernete er im Anfange 

nichts, als die pure Wahrheit nachahmen. 

Dieſe brachte ihn zu einer groſſen Rich⸗ 
tigkeit des Auges, die ihm hernach zum 

Grundſteine des herrlichen Baues ſeiner 

Kunſt dienete. Bis dahin wuſte er nicht, 
daß eine Wahl waͤre, da er aber die 

Werke des Leonardo da Vinci, und Mi⸗ 

chael Angelo zu Florenz geſehen, wachte 

ſein 
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ſein groſſer Geiſt auf, und ſein gaͤhrender 
Verſtand ward durch dieſe erweket wei⸗ 

ter zu denken als die bloſſe Nachahmung. 

Dieſe Werke hatten zwar eine Art Wahl 
und Groͤſſe, da ſie aber nicht ſchoͤn genug 

an ſich waren, konnten ſie dem lieben 

Raphael den gewiſſen Weg nicht zeigen, 

durch welchen er die Wahl finden koͤnnte, 
weil eine Sache, um andern fich mitzu⸗ 

theilen, nicht nur gut, ſondern uͤberfluͤßig 
ſchoͤn ſeyn muß. Er blieb alſo noch eis 

nige Zeit in einer Art Dunkelheit, und 

gieng nur mit wankenden Schritten fort. 

Da er aber endlich in Rom die Werke 

der Antiken geſehen, da fand ſein Geiſt 

zum erſtenmale etwas, das mit ihm 
uͤbereinſtimmete, und ſeinen Verſtand er⸗ 

hitzen konnte. Er hatte die Richtigkeit 
des Auges als einen feſten Grund geles 

get, es ward ihm alſo nicht ſchwer den 
Antiken nachzuahmen, wie er vorhin der 

Natur nachgeahmet hatte; doch er ver⸗ 

ließ dieſe ſchoͤne Gewohnheit, der Natur 
zu folgen, nie, ſondern erlernete durch 

die 
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die Antiken nur aus der Natur wählen, 
er fand / daß fie nicht allgemein allen Klei⸗ 

nigkeiten nachgehangen, ſondern, daß fle 

nur das Schoͤne der Natur, mit dem 
Nothwendigen, gewaͤhlet, und das Hebers 
fluͤßige verworfen; alſo erkannte er, daß 
eine der Haupturſachen der Schoͤnheit der 

Antiken in ihren Maaßregeln beſtanden, 
daher verbeſſerte er erſtlich die Kunſt in 

dieſem Stuͤke. Er erkannte, daß in dem 

menſchlichen Baue die Knochen und ihre 

Gelenke die Urſache ihrer Bequemlichkeit 

waͤren, und daß die Alten auch auf dieſe 
den groͤften Fleiß gewandt. Alıo erforſch⸗ 

te er die Urſachen der Schoͤnheit der Al⸗ 

ten, und begnuͤgte ſich nicht, wie nach 

ihm andere groſſe Meiſter gethan, an der 

aͤuſſerlichen Nachahmung. Ich zweifle 
auch nicht, daß, wenn Raphael die Ge⸗ 

legenheit gehabt Hatte, lauter Idealiſche 

Bilder vorzuſtellen, er den Antiken Wers 
ken nicht noch naͤher gekommen waͤre; 

da aber die Gebraͤuche ſeiner Zeit von den 

Gebraͤuchen der deren Griechen ſehr unters 
ſchieden, 8 
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ſchieden, und ſchon damals die hohen Ge 

danken in niedrige verwandelt waren; 

ſo konnte er, nach ſeinem hohen Geiſte 

nichts in den Gebraͤuchen feiner Zeit ſin⸗ 

den, ſo ihn vergnuͤgete, als die Bedeu⸗ 
tung. Dieſe fand er theils in den Anti⸗ 
ken, am meiſten aber in der Kenntniß der 

tatur; von jenen begnuͤgte er ſich die 
Hauptformen zu gebrauchen, viel oͤſter 
aber waͤhlete er in dem Leben das ſo je⸗ 

nen am naͤheſten kam, und ahmete dieſes 

nach. Alsdann fuͤhrete ihn fein hoher 

Geiſt weiter bis zur Unterſuchung der 

Bedeutung jeder Forme. Er erkannte 

dadurch, daß gewiſſe Geſichtsſtriche auch 

gewiſſe Bedeutungen hatten, und insge— 

mein ein gewiſſes Temperament mit ſich 

fuͤhren, ſo auch, daß zu einem ſolchen 

Geſichte, eine gewiſſe Art Glieder, Haͤn⸗ 
de und Füͤſſe gehoͤren, dieſe fuͤgete er mit 

größter Beſcheidenheit zufammen , und 
machte dadurch auch die Geſtalten der 

Regung und Figur gemaͤß; wenn er aber 
zur Uebung der Zeichnung ſchritt, dachte 

er 
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er allemal von neuen auf die Hauptſa⸗ 

chen, erſtlich an die Maße, folglich an 
die Hauptformen, hernach an die Kno⸗ 

chen und Gelenke, dann an die Haupts 

muskeln und Sennen, endlich an die ge⸗ 

ringſten Muskeln bis auf die Adern und 
Runzeln, wenn es noͤthig war; allemal 
aber iſt in ſeinen Werken zu ſehen, daß 

die Haupttheile immer vorleuchten: Wenn 

in Raphaels Zeichnung etwas abgehet, ſo 

ſind es die geringſten Theile. Es geben auch 

ſeine geringſten Werke Zeugniſſe ſeines 

Verſtandes, denn wenn er auch nur mit 

wenig Strichen etwas bezeichnet, ſo ſind 

es gleich die Hauptſachen, und was man⸗ 

gelt iſt allezeit wenig, gegen dem, was 

da iſt — das Noͤthige mangelt nie, das 

Ueberfluͤßige immer. In der Art feiner 

Striche iſt er auch bedeutend, ſein Fleiſch 

iſt rund, ſeine Sennen gerade, ſeine Kno⸗ 

chen ekigt, ſo jedes mehr und weniger 

nach ſeinen rechten Eigenſchaften, und 

alles iſt wahr in ihm. Dieſes iſt fuͤr den, 

ſo ſich bemuͤhen will zu denken, genug 
von 
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von Raphaels Zeichnung geſaget — ich 

gehe weiter, um von der Zeichnung des 

Corregio etwas zu melden. 

Corregio ward eilf Jahre nach Raphael 

gebohren, die Kunſt war zu der Zeit noch 

in eben der Einfalt; er ſieng gleichſam an 
nur die Nachahmung der Natur zu ſu⸗ 

chen, da ihn aber mehr das Annehmliche 

als das Vollkommene ruͤhrete, ſo fand 
er den Weg der Annehmlichkeit erſtlich, 

durch die Einfoͤrmigkeit, und benahm 
ſeinen Zeichnungen alle Schaͤrfen und 
Eken, da er aber weiter kam, und durch 

Licht und Schatten uͤberwieſen ward, daß 
die Großheit der Theile zur Annehmlich⸗ 

keit hilft, fo fieng er an, die Kleinigkei⸗ 

ten auszulaſſen, und die Formen zu ver⸗ 

groͤſſern, alle Angeln zu vermeiden, und 
brachte dadurch eine Art von groſſem Ge⸗ 

ſchmake auch in der Zeichnung zuwege, 

ſo aber nicht allezeit mit der Wahrheit 

übereinflimmt. Seine Umriſſe machte er 
ſchlaͤngelnd, überhaupt war feine Zeich⸗ 

nung zwar unrichtig, aber groß und an⸗ 

genehm; 
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genehm; deßwegen ſoll der Maler dieſe 

Weiſe nicht verwerfen, fondern auch in 
dieſer Blume Honig ſaugen, nämlich Dies 

ſer Schoͤnheiten ſich da gebrauchen, wo 
die Natur mit ihnen uͤbereinſtimmet, und 
wo es die Eigenſchaft der Sachen erlau⸗ 

bet. Wenn Corregio manchmal einen 
Theil nach einer Schönen Sache gezeich⸗ 

net, ſo iſt er durch die Nachahmung auch 

ſchoͤn geworden. Dieſes ſey von ihm auch 

genug. ö 
Titian war um eben die Zeit. Er hat 
aber an der Zeichnung weiter keinen 

Theil als die Nachahmung der Natur, 

hat er ſie ſchoͤn gefunden, ſo hat er ſie 

auch ſchoͤn nachgemachet, denn die Rich⸗ 

tigkeit des Auges hatten alle Maler die⸗ 

ſer Zeit; haͤtten alle ſo gut wie Raphael 
gewaͤhlet, fo würden fie alle fo gut als 
er gezeichnet haben. Ich kann alſo auch 

dieſen laſſen, und zur Betrachtung des 
Lichts und Schattens dieſer Meiſter 
ſchreiten. 

8 Betrach⸗ 
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Betrachtung ꝛc. des Lichts und Schat⸗ 
| tens des R C. T. | 

Raphael hatte zuerſt gar keinen Be⸗ 
griff von Licht und Schatten; er ſuchte 
nur dem Leben nachzuahmen; wie aber 
die Nachahmung ohne Wahl nichts ſchoͤ⸗ 

nes hervorbringen kann, ſo waren auch 

ſeine Werke in dieſem Stuͤke ohne alle 
Schönheit, Da er nach Florenz gekom⸗ 
men, und die Werke der dafigen Meiſter 

geſehen, erſt da fand er, daß eine Groß⸗ 

heit in Licht und Schatten waͤre; durch 

die Bekandtſchaft des Fra Bartholomaͤo 
de Sant Marco und die Werke des Mas 

ſacci erkannte er, daß auf einem erhabe⸗ 
nen Gliede, keine ſtarke Falten noch an⸗ 

dere Dunkelheiten die es zertheilen, ſte⸗ 

hen ſollen; fo, fieng er an nicht mehr 

ohne Unterſchied nach dem Leben zu ma⸗ 
chen / ſondern er ſuchete den Theil, den man 

Maſſen heiſſet, und hielt ſeine Lichter an 

den erhabenſten Orten zuſammen, ſo in 
bekleideten wie in nakenden Bildern, da⸗ 

durch 
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durch kam in feine ganze Werke eine fols 
che Deutlichkeit, daß man auch ganz von 
ferne gleich eine Figur verſtehen kann, 
und dieß iſt ein ſehr nuͤtzlicher und noth⸗ 

wendiger Theil der Malerey. Da er aber 

nach Rom kam, und die Werke der An⸗ 

tiken ſah, ſo beſtaͤtigte er ſich noch mehr 
in dieſem Geſchmacke, durch die Nachah⸗ 
mung derſelben bekam er eine groſſe Eins 

ſicht in die Rundigkeit jedes Theiles, und 

bis dahin iſt er auch nur gekommen. Er 

hat zwar manchmal Maſſen gemachet, da 

er aber allezeit auf Bedeutung und Wahr⸗ 

heit feine Hauptb⸗muͤhung ſetzete, fü bes 

gnuͤgte er ſich mit dem Theile des Lich⸗ 
tes und Schattens, fo durch die Nach: 

ahmung und nicht durch die Idee koͤmmt. 
Er hatte den Gebrauch, meiſtentheils auf 

feine vorderſten Figuren das ſtaͤrkſte Licht 

und Schatten zu ſetzen, als wenn alle 
Gewaͤnder und alle Sachen von einer 
Farbe waͤren. Er trieb das Licht jeder 

Farbe ſeiner vordern Figuren bis auf das 

weiſſe, und alle Schatten bis auf dad 

F 2 ſchwarze. 
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ſchwarze. Dieſe Gewohnheit kam daher, 
daß er allezeit nach kleinen Modellen ſei⸗ 

ne ganze Geſchichte zeichnete, auch wenig 

gemalete Scitzi machete, daher gewoͤh⸗ 
nete er ſich ſeine Bilder ſo in Licht und 
Schatten zu zeigen, als waren fie alle 
nach Statuen ſchattiret; naͤmlich, je naͤ⸗ 

her fie dem Auge waren, deſto ſtaͤrker bil⸗ 

dete er ſie von Licht und Schatten, je ent⸗ 
fernter, deſto ſchwaͤcher. Dieſes haben 

die groͤßten Meiſter des Lichts und Schat⸗ 

tens nicht gethan, und iſt Raphael in die⸗ 

ſem nicht allezeit zu folgen, ſondern viel⸗ 

mehr dem Corregio. Dieſer fieng auch 

an blos nach dem Leben ſeine Werke zu 
richten, da er aber von fo weichhichem 

Gefuͤhle war, konnte er die Haͤrte ſeiner 
Meiſter nicht leiden. Er fieng erſtlich an, 

die innern Kleingkeiten auszulaſſen, und 

alle Sachen weichlicher zu machen, aber 

durch die engen Formen der einfaͤltigen 

Natur, ward er allemal gezwungen, die 

Lichter den Schatten ſo nahe zu ſetzen, 
daß ſie durch dieſen gaͤhen Unterſchied ſei⸗ 

nen 
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nen Augen noch eine Art Unleidlichkeit 
verurſacheten. Darum ſuchte ſein weich⸗ 

liches Gefühl tiefer in dem Schaubplatze 

der Natur, und er erkannte: Daß alles 

was groß iſt, den Augen um der Ruhe 

und ſanften Regung willen, ſo ſie dadurch 

ſpuͤren, angenehm iſt. Alſo ſieng er an, 

feine Hauptformen zu vergroͤſſern, er ſah, 

daß das allzuviele Licht ihn zwang, zu⸗ 

häufige Sachen (wenn er anders die Na⸗ 

tur nachahmen wollte) zu bezeichnen. 

Dadurch fand er den Weg, ſich wenigern 
Lichtes als ſeine Meiſter gebrauchet, zu 

bedienen. Er ſtellete auch das Leben auf 

ſolche Weiſe, daß ein kleineres Theil be⸗ 

leuchtet ward, ſo daß faſt nur die Haͤlfte 

Licht, und die andre Haͤlfte ſeiner Koͤrper 

dunkel blieb. Weil die Finſterniß aber, 

dem Menſchen insgemein zuwider iſt, ſo 

fuͤhlete er, daß die Wiederſchein zur An⸗ 

nehmlichkeit ſehr tauglich waͤren; durch 

dieſe unterbrach er alle ſeine Schatten, 

und bekam durch wenig Licht und viel 

Reſeren viel Groſſes und wenig Kleines, 

| 3 a piel 
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viel Abſtechendes und wenig Grelles in ſei⸗ 
ne Werke, alſo den angenehmſten Schein. 

Da er erkannte, daß alle Sachen, und 
alle Farben, durch mehr und weniger 

Eindruk des Lichts und Schattens ſchoͤn 
oder garſtig werden, ſo verſtoͤrete er nie 

ohne hoͤchſte Nothwendigkeit die Lichtig⸗ 

keit der Koͤrver, auch in ihren Schatten: 

Dadurch wirkete er eben die Deutlichkeit, 

wie Raphael, mit vielmehr Süßigkeit, 

und ſeine Werke ſcheinen, je weiter ſie 

aus dem Geſichte kommen, deſto ſtaͤrker: 

Eh er aber zu der Vollkommenheit ſeines 

Geſchmakes kam, blieb er noch einige 
Zeit auf den Randen feiner Lichter etwas 
abgeſchnitten, wie auch ſelbſt die Natur 

thut, wenn das Licht ſehr von der Seite 
genommen wird, und ſtark iſt: Endlich 

aber brachte er es ſo weit, daß er allem 

die hoͤchſte Weichlichkeit und Annehmlich⸗ 

keit gab. Er that in ſeinen ganzen Vor⸗ 

ſtellungen nicht wie Raphael, ſondern er 

ſetzte Licht und Dunkel an den Ort, wo 
es ihm am beſten zu wirken ſchien: * 

Set 
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das Licht von ſelbſten und natuͤrlich auf 

die Stelle, wo er es hinwuͤuſchete, fo 

machte er es wie er es fand, wo nicht, 

ſo ſetzete er auf dieſen Ort, ein Licht, 

oder dunkele Materie, Fleiſch, Gewand, 
oder andre Sache ſo daß er den Schein 

den er wuͤnſchete, zuwegebrachte; dadurch 

erfand er eine idealiſche Schoͤnheit des 
Lichtes und Schattens. Zu dieſen Thei⸗ 

len des Lichts und Schattens brachte er 

auch noch eine Art Harmonie deſſelben 
zuwege, naͤmlich er theilte ſeine Lichter 
auf ſolche Weiſe ein, daß das hoͤchſte Licht 

wie auch der ſtaͤrkſte Schatten nur an ei⸗ 

nem Orte in ſeinem Bilde vorkamen; 

durch die groſſe Suͤßigkeit ſeines Gefuͤh⸗ 

les, fand er auch, daß die ſtarken Gegen⸗ 

ſaͤtze des Lichts und des Schattens alle⸗ 
zeit eine Haͤrte verurſachen, darum ſetzete 

er nicht wie viele andre Meiſter, ſo in 
Licht und Schatten die Schoͤnheit geſu⸗ 
chet, das ſchwarze gegen das weiſſe, ſon⸗ 

dern er machte ſeine Abwechslung allezeit 

leiſe er ſetzte nie ſchwarz gegen weiß, 

F 4 ſondern 
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ſondern dunkelgrau gegen ſchwarz, und 

lichtegrau gegen weiß, ſo blieben feine 

Bilder allemal ſuͤſſe. Er huͤtete ſich gleich 

groſſe Maſſen von Licht und von Dunkel 

zuſammenzuſetzen, hatte er eine Stelle 

von ſtarkem Lichte oder Schatten , fo fügte 
er ihr nicht gleich eine andre bey, ſon⸗ 

dern machte einen groſſen Zwiſchenraum 

von Mittelteint , wodurch er das Auge 

gleichſam als von einer Anſpannung wie⸗ 

der zur Ruhe fuͤhrete. Durch dieſe ſteti⸗ 

ge Abwechſelungen wird das Auge des 
Anſchauenden allezeit in einer unterſchie⸗ 

denen Regung gehalten, und verlieret nie 

die Luft fo ein Werk zu betrachten; worin: 

nen es immer neue Annehmlichkeiten fin 

det deßwegen iſt auch Corregio in dieſem 

Theile als der groͤßte Meiſter zu ſchaͤtzen. 
Der Theil des Lichtes und Schattens iſt 

nöthiger als man insgemein glaubet, die 
Klugen und die Dummen kennen ihn, und 

wiſſen, ob er in einem Werke iſt, oder 

nicht, die Zeichnung aber, verſtehen nur 

die Kenner; und iſt Licht und Schatten 

| irgendwo 
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irgendwo mit ſolchem Verſtand ange 

bracht wie in den Werken des Corregio, 

namlich, daß es einen Einfluß auf alle 

Theile der Kunſt bekömmt, ſo iſt es allein 
vermoͤgend ein Werk hoͤchſtloͤblich zu ma⸗ 

chen. Deßwegen rathe ich einem jeden 

Maler den Corregio wohl zu beobachten 

und nachzuahmen. 

Titian ſo ebenfalls die Nachahmung 

der Natur zum Grunde geleget hatte in 

dem Theile des Lichtes und Schattens 
nicht viel Wahl, was man in ihm etli⸗ 

chemale ſchoͤn findet, iſt nicht durch die 

Uuẽnterſuchung dieſes Theiles gekommen, 

ſondern, indem er die Natur in ihren 

Farben nachzuahmen ſuchete, ſah er: 

Daß dieſes nicht moͤglich ſey, ohne auf 
den Grad ihres Lichtes Acht zu haben; 
alſo fand er, daß eine Luft um natuͤrlich 

zu ſcheinen, lichte ſeyn muͤßte, weil die 

Farbe der Luft alſo it, fo, daf die Er⸗ 

de nicht ſo lichte wie die Luft, das Fleiſch 

lichter als die Erde ſeyn ſollte — ſolche 

Betrachtungen fuͤhreten ihn einigemale zu 
einer 
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einer Art Schoͤnheit in Licht und Schat⸗ 
ten, welche aber, wie ich geſaget, durch 

die Eigenſchaſt der Farben gekommen: 
Da er aber die Nachahmung der Natur 

im hoͤchſten Grade geſuchet, iſt er nicht, 

als ganz ohne Verſtaͤndniß des Lichtes 
und Schattens anzuſehen, ſondern ich 
ſage nur, daß dieſes nicht die Urſache ſei⸗ 
ner Schönheit war, daß die Verſtaͤndniß 
der Farben ſein Theil iſt. Er iſt oft in 

groſſe Haͤrtigkeit des Lichtes und Schat⸗ 

tens, indem er den Gegenſatz ſuchete, ver 
fallen, auch oͤfters fach worden, wodurch 

man leicht erſehen kann, daß er nicht den 

gröfiten Fleiß auf dieſen Theil gewandt, 
ſondern davon nur ſo viel gehabt als zur 

Bedeutung der Eigenſchaften der Dinge 

nöthig war So will ich itzt von der Co⸗ 

lorite dieſer Meiſter reden. 

Betrachtung te. der Colorite 
des R. C T. 

Weil ich die Ordnung ſo angefangen, 

Raphael die erſte Stelle zu geben, ſo will 
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ich auch in dieſem Theile am erſten von 
ihm reden, ob er gleich darinne von den 

drey groͤßten der letzte zu achten iſt. Ra⸗ 

phael ſieng erſtlich an, nach damaligen 

Gebrauche die Malerey mit Waſſerfar⸗ 

ben zu erlernen; da in dieſer Weiſe et⸗ 

was ſchwerer als in andrer Art Malerey 
zu coloriren iſt, fo war er gleich feinen 

Meiſtern, von einem rauhen Geſchmak 

in dieſem Theile. Folgend kam er zum 

Frescomalen, wo man ſich des Lebens 

nicht leicht bedienen kann, und viel aus⸗ 

wendig arbeiten muß, wodurch er ſich 

vollends einen gewiſſen Gebrauch machete, 

der ihn von der Zaͤrtlichkeit der Natur 

etwas abzog. Bey Fra Bartholomaͤo zu 

Florenz, gewoͤhnete er ſich zu einem gu⸗ 
ten Haupttone, den er auch behielt; und 

da er zu eben der Zeit das Oelfarbma⸗ 

len wohl erlernete, verbeſſerte er ſeine 
Farben, und brachte auch feine Fresko⸗ 

malerey in einen ſchoͤnen Geſchmak, doch 

blieb er allezeit gegen die andern zween 

groſſen Meiſter dik und ſchwerſcheinend in 

| feinen 
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feinen Farben. Ich halte mich alſo nicht 
laͤnger bey ihm auf, genug wenn ich ſage, 
daß dieſer nicht der Theil iſt, der ihm 
nachgeahmet werden muß / ſondern dem 

Titian. | 
Corregio hat gleich bey der Oelfarben⸗ 

malerey angefangen; da dieſe zur Wei⸗ 

chigkeit am tauglichſten iſt, ſo lernete er 

gleich, eine Art weiche Saftigkeit in ſeine 

Bilder bringen. Durch Licht und Schat⸗ 

ten ſah er, daß die Farben, ſo nicht ſaf⸗ 

tig und durchſichtig ſind, keinen wirklichen 

Schatten bedeuten koͤnnen, alſo ſuchte er 
durchſichtige Farben, und Arten von Laſ⸗ 

ſirungen das dunkele wahrhaftig dunkel 

ſcheinen zu machen. Die Urſache, wa⸗ 

rum die dunkeln Farben, ſo nicht ſaftig 

ſind keinen wirklichen Schatten bedeuten 

koͤnnen, iſt: Daſ der Lichtſtrahl auf ih⸗ 

rer Oberflache bleibet, und fie alſo, zwar 
eine dunkele aber beleuchtete Sache ſchei⸗ 
nen; da hingegen die ſaftigen Farben die 

Lichtſtrahlen durchgehen laſſen, alſo ihre 

Oberflaͤche wirklich dunkel bleibet. Erfah 
aber 
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aber auch daß es deſto nöthiger war, die 
Lichter ſtark zu impaſtiren, weil ihr Cora 

pus ſo beſchaffen ſeyn ſoll, daß es durch 
das Tageslicht noch mehr Licht empfan⸗ 
gen koͤnne. Daraus daß alle Schatten 
der Finſterniß, dem Lichte die Lichter an 

gehoͤren, erkannte er: Daß alle Finſter⸗ 

niß zwar ſchwarz, das Licht aber weil es 

von der Sonne entſpringet nicht weiß, 

ſondern gelblicht iſt, die Wiederſcheine 

aber nach der Farbe des Coͤrpers woher 
ſie kommen, ſich richten muͤſſen; dadurch 

kam in ſeine Werke der rechte Verſtand 

der Hauptfarben in dieſen drey Theilen, 

Licht, Schatten, und Wiederſchein; be⸗ 
ſonders aber find bie Schattenfarben des 

Corregio vor allen zu preiſen, ſeine Lich⸗ 

ter machte er aus allzugroſſer Liebe des 

Scheins des Lichtes und Schattens, allzu⸗ 

lichte und rein, welches ſie allezeit etwas 

dike und das Fleiſch nicht durchſcheinend 

genug ausſehen machet. In dieſem Theile 

gab Corregio dem Leben etwas zu, und 

machte es mehr wie Licht und Schatten 
es 
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es verlangete, als nach der wahren Eis 
genſchaft der Materie. 

Titian, ſo ebenfalls in dem Jahrhunder⸗ 
te der Nachahmung zu malen anhub, und 

es gleicher Weiſe mit der Oelfarbe gelers 
net, fuͤhrete fein Gefühl gleich zu den Ei⸗ 
gen ſchaſten. Da er aber ſowol Figuren 
als Landſchaften nach dem Leben malete, 

ſo empfieng er eine wirkliche Erkenntniß 

der Natur. Der Gebrauch Portraͤte zu 

malen übte ihn weiter, in dieſen, fo daß 

er genoͤthiget ward unterſchiedliche Sa⸗ 

chen und Kleinigkeiten, auch ſtarke, grelle, 

ſehr ſchoͤnfaͤrbige Gewaͤnder und Neben⸗ 
ſachen, zumalen, alſo mußte er Fleiß an⸗ 
wenden dieſe zu vereinigen, und wohlan⸗ 
ſtaͤndig miteinander zu machen. Da er 
nun ſah, daß dieſe Sachen in der Na⸗ 

tur gefaͤllig, in Gemaͤhlden aber, leicht⸗ 

lich übel thun, ſo befliß er ſich, die Nas 
tur recht nachzuahmen, er bemerkete, daß 

in dieſer ſich zwar die ſchoͤnfaͤrbigen Sa⸗ 
chen ſinden, aber auch leichtlich durch 

Wiederſcheine, durch die Porofität ihrer 
Coͤrper⸗ 
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Coͤrper, durch die Farbe des Lichtes, 
und ſo weiter, unterbrochen werden; alſo 

ſah er auch, daß in jeder Sache viel Mit⸗ 
telteinte ſich faͤnden, dadurch kam er zu 
einer Harmonie; endlich entdekte er, daß 

jedes Ding in der Natur eine unterſchied⸗ 

ne Zuſammenfuͤgung bat, von durchſich⸗ 

tig / von dike, von rauh und glatt, daß 

alle Sachen verſchieden von Farben ſind 

in Dunkelheit und Teints; alſo ſuchte er 

in der Nachahmung dieſer Unterſchieden— 
heit die Vollkommenheit der Kunſt, er 

fand ſie auch durch die ſtete Nachahmung 

der Natur, zuletzt nahm er aus jedem 
Theile das meiſte vor das ganze, naͤm⸗ 

lich: Ein Fleiſch ſo viel Mittelteints hatte, 

machte er uͤberhaupt im Mittelteinte, das⸗ 
jenige, ſo deren wenig hatte, machte er 

faſt ohne Mittelteint. So das roͤthliche 
faſt ohne andre Teints (dieſes verſtehet 
ſich allezeit nebſt der Nachahmung der 
Wahrheit) und gleicher weiſe in jeder uͤbri⸗ 

gen Farbe; dadurch kam in ſeine Werke 

der Geſchmak der Farben, und iſt er in 

9 dieſem 
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dieſem Stuͤke der vortreſtichſte und eigent⸗ 

lich nachzuahmen; er Fand durch die Bes 
zeichnung der Hauptfarben auch die Haupt⸗ 

maſſen, wie Raphael durch die Zeichnung, 

und Corregio durch Licht und Schatten. 

Betrachtung ꝛc. der Compoſition des 
R. C. T. } 

Da ich von der Compoſition, oder Zu⸗ 

ſammenfuͤgung der Figuren reden will, 

kann ich mit Recht bey Raphael anfan⸗ 

gen, und brauche bey dieſer Gelegenheit 

keine Entſchuldigung noch Rechtfertigung, 

denn dieſes iſt fein Theil. Raphael , bey 
der Wahrheit erzogen, ſuchte die Wahr⸗ 

heit in ſich ſelbſt, und fand fie nebſt der 

Bedeutung. Er fing mit der groͤßten 

Unſchuld an, und war erſtlich, kalt, aber 
wahr, bis ihm die Reife der Fahren auch 

ſtaͤrkre Gemuͤthsregungen gab. Sein 
Geiſt, der, (wie ich oben gefaget) eis 

nen philoſophiſchen Verſtand hatte, ward 

nicht von jeder auch unwuͤrdiger Sache 
geruͤhret, ſondern nur von dem, was 

eine 
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eine Bedeutung hatte, er fühlte mehr das 
Tugendſame als das Schlechte der menſch⸗ 

lichen Natur, auſſer (wie man ſaget) in 

einem einzigen Laſter. Er war fo zur 

Wahrheit erſchaffen, daß er ſich ſelbſt 

nicht uͤber ſie erheben konnte, er ſuchte 
das beſte aus dem Menſchen aus, er konn⸗ 

te aber nicht, die Menſchlichkeit gar, wie 

die alten Griechen, verlaſſen; der Geiſt 
der Griechen ſchwebete gleichſam als in 

der Haͤlfte zwiſchen der Welt und dem 
Himmel, Raphael aber gieng nur mit 

Großmuth auf dem Erdboden. Die ers 

ſten Begriffe der gebildeten Bedeutung 

bekam er, da er des Maſacci Werke ſah, 
und die Cartonen des Leonardo da Vinci, 

nach dieſen betrachtete er die Natur in 

ihrem ganzen Weſen, hauptſaͤchlich aber 
die Leidenſchaften der Seelen, und wie 

dieſe den Coͤrper ruͤhren. Wenn Raphael 
ein Bild erſann, ſo dachte er erſt an die 

Bedeutung deſſelben, naͤmlich: Was er 
vorſtellen ſollte, folgends, wie vielerley 

Regungen in den gebildeten Menſchen 

* ſeyn 
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ſeyn koͤnnten, welche bie ſtaͤrkſten und die 

ſchwaͤchſten waͤren, in was vor Menſchen 

dieſe oder jene angebracht, und was vor⸗ 

ley Menſchen, und wie viel da eingefuͤh⸗ 
ret werden koͤnnen, wo jeder, naͤmlich 

wie nahe und ferne er von der Haupt⸗ 

bedeutung ſtehen muͤſſe, dieſes oder jenes 
Gefuͤhl zu haben; ſo dachte er ob ſein 

Werk groß oder klein ſeyn wuͤrde. Wenn 
ein Werk ſehr groß war: Wie viel die 

Hauptgeſchichte, oder die Bedeutung der 

Hauptgruppen die andern angehen koͤnnte 

ob die Geſchichte augenbliklich oder lang⸗ 

wierig war, ob ſie in ihrer Beſchreibung 

ſehr bedeutend, ob vorher etwas geſche⸗ 

hen ſo die itzige Handlung angehet, und 

ob aus dieſer bald eine andre Geſchichte 

floß, ob es eine fanfte, ordentliche Ge⸗ 

ſchichte, oder eine ſtuͤrmiſche unordentli⸗ 
che, eine froͤlich unordentliche, traurig 
ſtille, oder traurig verwirrte war: Wenn 

Raphael dieſes erſt bedacht hatte, ſo waͤh⸗ 

lete er das nothwendigſte, darnach rich⸗ 

tete er ſeine Hauptabſicht, und dieſe machte 

er 
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er deutlich, alsdann ſetzte er ſtafelweiſe 
alle Gedanken nach ihrer Wuͤrde, immer 
die nothwendigern vor den unnoͤthigern, 

blieb alſo ſein Werk mangelhaft, ſo blieb 

nur das geringere weg, und das ſchoͤnſte 

war da, da bey andern Kuͤnſtlern oft das 
noͤthigſte fehlet, und die Artigkeiten im 

Unnuͤtzen geſuchet ſind; wenn er aber an⸗ 

fieng auf die Figuren insbeſondere zu den⸗ 

ken, ſo dachte er nicht wie die andern 

erſtlich an die ſchoͤne Stellung, und bes 

trachtete hernach, ob die Figur zu der Ge⸗ 

ſchichte taugen koͤnnte, ſondern er dachte 
gleich, wie ſich die Seele des Menſchen 
befinden wuͤrde, wenn er wirlich das fuͤh⸗ 

lete was die Geſchichte erzaͤhlet, alsdann 

ſieng Raphael an, zu denken, wie der 

Menſch ſich koͤnnte vor dieſer Regung bes 

funden haben, und wie ſich dieſe, worin⸗ 

nen er ihn vorgeſtellet, zeige, was vor 

Glieder er zur Ausführung feines Willens 
brauche — dieſen gab er alsdann die 
meiſte Bewegung, die andern aber, wel⸗ 
che dazu unnuͤtze waren, ließ er ſtille, da⸗ 

G 2 her 
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her koͤmmt es, daß man in Raphael oft 
ganz gerade und faſt einfaͤltige Stellun⸗ 
gen fiebet, die doch eben fo ſchoͤn an ih⸗ 
rem Orte, als die ſehr ruͤhrenden in ei⸗ 
nem andern Stüde find, weil die einfaͤl⸗ 
tige Geſtalt vielleicht eine Bedeutung hat, 
ſo den innern Menſchen, naͤmlich die 
Seele angehet, und die andre, ſtark ges 

regte, eine geaͤuſſerte Regung vorſtellen 

ſoll: Auf dieſe Weiſe dachte Raphael in 
jedem Werke, in jeder Gruppe, Figur, 

Gliede, und Gliedesgliede, bis auf dit 
Haare und Gewaͤnder, wie ich ander— 
waͤrts ſagen werde. Er zeigete in den Ge⸗ 
ſchichten die innern Regungen, redet bey 

ihm jemand, ſo ſieht man, ob er mit 

Stille der Seele oder wallend und mit 
Zorn rede auch an dem Geſichte; der 
Denkende zeiget wie ſtark er denke; in al⸗ 

len Leidenſchaften, ſo ſtarke Bedeutungen 

haben, ſiehet man, ob es der Anfang, 

Mittel oder Ende der Regung ſey: Es 
waͤre allein ein Buch von der Bedeutung 
Raphaels zu ſchreiben, ich weiß aber daß 

das 
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das wenige ſo ich ſage, genug iſt fuͤr 
die, ſo ſelbſt nachdenken wollen, fuͤr die 
aber ſo ſich keine Muͤhe thun viel zu viel 
ſchon geſaget iſt, und ſie, das was ich 

ſchreibe nicht begreifen werden; ich ſchrei⸗ 

be aber nicht vor die Nachlaͤßigen, es 
ſollen ſich auch die Traͤgen nicht bekla⸗ 

gen: Daß fie Raphael nicht kennen könne 
ten, ſie muͤßten denn in Rom ſeyn; ich 
verſichere ſie (die werden zwar meine 

Schriften nicht leſen) daß ſie dieſe Sa⸗ 
chen in den Kupfern von Marc Antonio, 

Agoſtin Venetiano, und andern, obſchon 

geſchwaͤchet; wenn ſie zu denken wiſſen, 

finden werden; und wenn ſie es da nicht 

finden, ſo werden fie es auch weder in 

Raphaels Gemaͤhlden noch in der Natur 

ſelbſt ſehen, denn fie find in dieſem Stufe 

zur Unwiſſenheit verurtheilet. Ich ſage 

alſo, Raphael iſt zum Geſchmake der Be⸗ 
deutung durch dieſe Betrachtungen gekom⸗ 

men: Er hat alles unbedeutende und un⸗ 

nuͤtze weggelaſſen, und wenn er es ange⸗ 

bracht, ſo gemacht, daß es zum guten 
G 3 Geſchmake 
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Geſchmake ebenfalls fo noͤthig geworden, 

wie das Waſſer und Brodt bey einem 
groſſen Gaſtmale. 

Corregio aber, deſſen Sinn die Gra⸗ 

tien erſchaffen, konnte nichts zu bedeuten⸗ 

des erdulden „das ſtarke traurige und bes 

deutende iſt in ihm wie das weinen der 

Kinder, ſo gleich wieder zum lachen wird, 
ſein grauſames wie der Zorn eines ver⸗ 

liebten Maͤdchens; ſein Geiſt wallete im⸗ 
mer in angenehmen Fuͤhlungen, und 
ſchlief nie vor das Vergnuͤgen, in allen 
Sachen die er vorſtellen ſollte, ward er 

nur von dem angenehmen geruͤhret, das 

bedeutende war ihm gleichſam ein Schre⸗ 

ken. Er war der erſte der Bilder um ei⸗ 

ner andern Urſache als der bloſſen Wahr⸗ 

heit willen, erdachte, auch war vor ihm 

keiner der den guten Schein eines Bil⸗ 

des, zur Abſicht genommen. Ihm wa⸗ 
ren die engen Ufer der ſchmalen Umriſſe 

ſeiner Vorfahren viel zu aͤngſtlich, ſeinen 

himmliſchen Geiſt darinne einzuſchlieſſen: 

Da er die Vergroͤſferung der Theile des 
Lichtes 
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Lichtes und Schattens fand, ſo durch⸗ 

brach er, wie ein geſchwollener Fluß, 

auf dieſem Wege die Ufer, und zog ſeine 

Zuſchauer mit ſich in das weite Meer der 

Gefaͤlligkeit — Ja, er hat viele mit ſich 
gezogen, und durch den angenehmen Ges 

ſang ſeiner Gratien der ſchmeichelnden 

Syrenen, an die Ufer des Irrthums ges 

fuͤhret. Denn wer ſeine Geſtalten ohne 

ſein Gefuͤhl nachahmet, der wird weder 
fein noch andrer gutes finden. Corregio 

ſieng an mit der Nachahmung der Natur 

und ſeiner Meiſter; er blieb aber nicht 

lange dabey, es war ihm ein natuͤrliches 
Gefuͤhl alle enge Eken zu vermeiden, in 
ſeiner erſten Idee ſcheinet es nur, als 

haͤtte er etwas angenehmes erdacht den 
Augen vorzulegen, ſeine Erfindungen ſind 

nur durch das Gefuͤhl aber nicht durch 

Ueberlegung gemachet, er ſuchete mehr, 

ſeine Figuren auf ſolche Weiſe vorzuſtel⸗ 

len, daß groſſe Maſſen von Licht und 

Schatten herauskaͤmen, als daß eine Be⸗ 
deutung darinne ware — ausgenommen 

G 4 eine 
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eine ſehr liebliche , und folche hat er durch 
ſein Gefuͤhl oft errathen. Alſo ſchlieſſe 
der Maler hieraus, daß Corregio den Ge⸗ 

ſchmak der Annehmlichkeit beſeſſen, weil 

er alles unannehmliche geflohen; wo nun 
die Annehmlichkeit gut anzubringen iſt, 
da iſt Corregio nachzuahmen, wo aber 

die Bedeutung ſeyn fol, da iſt er vers 

derblich. Ich ermahne aber einen jeden, 

daß er ja nicht denke dem Corregio nach⸗ 

zuahmen, wenn er nicht eben ſo wie er 

fuͤhlet. Kann der Maler, wenn er er⸗ 
findet, erſt ſich ſelbſt in die Natur des 
andern den er nachahmen will, gleich⸗ 

ſam verwandeln, ſo wird er auch ſeine 

Werke eben ſo denken und machen koͤn⸗ 

nen, ſonſt aber iſt es beſſer, er mache 

was er fuͤhlet. 

Titian hatte uͤberhaupt wenig Gefuͤhl, 
und erſann mehr nach den allgemeinen 
Gewohnheits⸗ Regeln, als durch das Ge⸗ 

fuͤhl, deswegen iſt er in dieſem Theile 
nicht nachzuahmen: Er hat einigemale 

die eine und andre Figur ſchoͤn erfun⸗ 
den, 
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den, man kann aber glauben, daß es 

mehr von ungefähr als durch wiſſen ges 

ſchehen, indem gleich dabey etwas ganz 
ſchlechtes iſt. 

Betrachtung ꝛe. der Drapperie des 

R. C. T. 

Soll ich nun von den Gewaͤndern etwas 
ſagen, ſo werde ich wieder ein Lobſpre⸗ 

cher Raphaels ſcheinen; in Falten fol⸗ 

gete Raphael erſtlich ſeinem Meiſter, er 

beſſerte ſich durch die Werke des Maſac⸗ 

ci, noch mehr aber durch Fra Bartho⸗ 

lomaͤo de Sant Marco; endlich verließ 

er ganz ſeiner Meiſter Schulen da er die 

Antiken ſah, alsdann gebrauchte er ſich 
der Regeln der Basreliefen und legete die 
natuͤrlichen Gewaͤnder auf dieſe Weiſe, 

und fand dadurch den beſten Geſchmak in 
Falten: Er ſah daß die Antiken die Ge⸗ 

waͤnder nicht als eine Hauptſache ſondern 
als eine Rebenſache angeſehen, das na⸗ 

kende damit bekleidet aber nicht verſteket, 

ihre Figuren nicht mit Lappen, ſondern 

G 5 mit 
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mit wirklichen nutzenden Gewaͤndern be⸗ 
deket hatten, ſo daß ein Gewand nicht ſo 

klein wie ein Handtuch, oder ſo groß als 

eine Bettdeke, ſondern nach jedes Bildes 
Stand und Geſchaͤfte gemachet war. Er 
ſah, daß die Alten die groſſen Falten auf 

groſſe Theile des Coͤrvers von Menſchen, 
legeten, und nicht mit Kleinigkeiten die 
groſſen Theile durchſchnitten, und wenn 

fie es um der Natur des Gewandes wil⸗ 
len thun ſollen und muͤſſen, dieſelben 
Falten ſo wenig erhaben, ſo klein mache⸗ 

ten, daß ſie keine Haupttheile bedeuten 

koͤnnen. Daher machete er die Gewaͤn⸗ 
der auch groß, nämlich ohne überfüßige 
Falten, mit ihren Bruͤchen an den Or⸗ 

ten der Gelenke, ohne jemals das Bild 
gar durchzuſchneiden; die Form ſeiner 

Falten richtete er nach dem nakenden wel⸗ 
ches darunter war, war das Theil oder 

die Muskel groß , fo machete er auch eine 
groſſe Maſſe; wo die Theile im Vor⸗ 
ſchub oder der Verkürzung kamen, ma⸗ 
chete er eben die Quantitaͤt Falten ſo auf 

f dem 

! 
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dem geraden geweſen wären; aber alle 
verkuͤrzet. In feinen beiten Zeiten beob⸗ 

achtete er, daß ein Glied in einem freyen 

Gewande nur auf einer Seite bezeichnet 
ſeyn darf, doch hat er manchmal auf 

beyden nur mit freyen Falten ſolches be⸗ 

zeichnet; wo die Gewaͤnder frey, naͤm⸗ 

lich nichts darunter iſt, hat er ſich wohl 

in Acht genommen einer ſolchen Falte 

nicht eben die Groͤſſe oder Form eines 

Gliedes zu geben, ſondern er bezeichnete 
fie durch weite Augen, tiefe Brüche, 
oder durch eine dem Gliede ganz unan⸗ 

gehoͤrige Form: In ſeinen Gewaͤndern 
hat er nicht alle Falten ausgeſuchet, nur 

um ſchoͤne anzubringen, ſondern nur die, 
ſo zur Bezeichnung der darunter ſich be⸗ 

findenden nakenden noͤthig waren, ge⸗ 

waͤhlet. Auch hat er ſeine Formen ſo 
unterſchiedlich als die Muskeln des Men⸗ 

ſchen ſind, gemachet, doch keine niemals 

vierekigt, noch rund, denn die vierekigte 
Form iſt in Falten, es ſey denn, daß 

fie zertheiſet, und zwey Triangel aus⸗ 

made; 
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mache, unleidlich: So hat er auch die 

Falten des naͤhern Theiles groͤſſer gema⸗ 
chet als die ferneren, an einem verkuͤrze⸗ 
ten Theile keine lange Falten, und an ei⸗ 

nem langen keine von kurzen Triangeln, 

die tiefen Loͤcher und Einſchnitte aber nur 

auf das hole gemachet, auch nicht zween 

Falten einer Groͤſſe, nebeneinander, we⸗ 

der durch Licht und Schatten in der Er⸗ 

hebung , noch in dem Umriſſe, auch nicht 

von gleicher Form, noch von gleicher 
Staͤrke, angebracht. Seine fliegenden 
Gewaͤnder find bewunderns wuͤrdig ſchoͤn, 
man ſiehet in ihnen, daß ſie eine allge⸗ 

meine Urſache ihrer Regung haben, naͤm⸗ 

lich die Luft. Sie ſind nicht wie ſeine 

andern Gewaͤnder gezogen, oder durch 
Laſt gedruͤket, ſondern jede Falte iſt nur 

durch ihre Beſchaffenheit gegen die andere 

geſtellet. Er hat die Raͤnde feiner Ga 

waͤnder hier und da ſehen laſſen, und ges 
wieſen, daß ſeine Figuren nicht in Saͤke 
gekleidet ſind. Alle Falten haben ihre 

Urſache, es ſey durch ihr eigen Gewicht, 
oder 
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oder durch die Ziehung fo von den Glies 

dern koͤmmt, manchmal ſiehet man in ih⸗ 
nen wie ſie vorher geweſen, er hat ſo gar 

auch in dieſem Bedeutung geſuchet: Man 

ſiehet an den Falten ob ein Bein oder 

Arm vor dieſer Regung, vor oder hinter 
geſtanden, ob das Glied von Kruͤmme 
zur Ausſtrekung gegangen, oder gehet, — 

oder ob es ausgeſtreket geweſen und ſich 

kruͤmmet, auch in dem Hauptvorwurfe 
hat er beobachtet, daß die Gewaͤnder al⸗ 

lezeit die Glieder, wenn ſie dieſelben halb 
bedeket, halb nakend laſſen, ſchief durch⸗ 
ſchneiden, auch uͤberhaupt die Gewaͤnder 
dreyekigte Formen ausmachen, alle Fal⸗ 
ten aber, wie das ganze, naͤmlich in 
Triangeln liegen. Die Urſache warum 

die Falten dreyekigt werden, iſt: Daß 
ein Gewand allezeit zu einer Ausdehnung 

zielet, wenn es alſo auf einer Seite ge⸗ 

zwungen wird ſich zuſammenzuziehen, ſo 
breitet es ſich auf der andern aus. Da⸗ 

durch werden Triangeln. Wenn ich nun 
geſaget, daß Raphael wie die Alten die 

Gewaͤn⸗ 
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Gewaͤnder als Nebenſachen angeſehen, fo 
ſaget dieſes ſo viel: Da er erkannte daß 

der Menſch den fie bedeken, und die Re. 
gung ſeiner Glieder die einzige Urſache 
und der Grund der Lage und abwechſeln⸗ 

den Falten der Gewaͤnder ſind, ſo hat 
er ſie zu Dieſen zuruͤkgefuͤhret, nach ih⸗ 
nen eingerichtet, und alſo noͤthig geach⸗ 
tet, Mühe und Wahl in ihnen zu verſte⸗ 
ken und unſcheinbar zu machen. Und die⸗ 

ſes iſt genug von ihm, fuͤr den der ſeine 

Werke betrachten, und mit denſelben was 

ich ſage, vergleichen wird. 

Wie Raphael alles zum Geſchmake der 

Bedeutung gerichtet, ſo richtete Corregio 

auch in den Gewaͤndern alles zur Annehm⸗ 

lichkeit. Er gieng ſehr geſchwinde von 

dem Gebrauche ſeiner Vorfahren ab, und 

da er meiſtens nach kleinen Modellen, ſo 

er mit Lappen auch wol gar mit Papier 

bekleidet, malete, ſo ſuchete er mehr die 

Maſſen und in dieſen die Annehmlichkeit, 

als die Beybehaltung jeder Falte. Des⸗ 

wegen ſind ſeine Gewaͤnder zwar groß 
N und 
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und leicht, aber von Falten ſchlecht. Wenn 

er einigemale nach der Natur gemalet, 

ſo iſt er in der Wahl der Falten nicht 

gluͤklich geweſen, er hat meiſtentheils das 

nakende damit verſteket, und durchge⸗ 

ſchnitten; die Farben aber der Gewaͤn⸗ 

der hat er ſehr ſchoͤn gemachet, mehr⸗ 

theils ſaftig, und oft dunkel, feinem Flei⸗ 

ſche mehr Helle und Schein zu geben. 

Titian war, wie in allen Stuͤken, ſo 
von der Nachahmung entſpringen, auch 

in dieſem Theile in den Gewaͤndern vor; 

treſtich. Er hat fie ſchoͤn gemalet, und 

ſehr wahrhaftig, ihre Farben rein und 

abſtechend, unter anderm die weiſſen Waͤ⸗, 

ſchen ſehr leuchtend gemachet, alles aber 

ohne Wahl der Falten, wie die Natur 

es ihm zeigete. Alſo iſt er in dieſem 

Stuͤke nicht nachzuahmen. 

Betrachtung ꝛc. der Harmonie des 

R. C. T. 

Nun will ich dieſe drey Meiſter in der 

Harmonie betrachten. Wenn ich hier 

nicht 
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nicht um der Ordnung willen, bey Ra⸗ 

phael anfienge, fo würde ich feiner in 
dieſem Theile faft ſchweigen konnen: Da 
er nie auf die Gefaͤlligkeit, ſondern nur 
auf die Bedeutung bedacht war, ſo hat 

er auch in dieſem Theile ſehr wenig ge⸗ 

than, und wenn er etwas davon in ſeine 

Werke gebracht, ſo iſt es mehr in Unter⸗ 

ſuchung und Nachahmung der Natur, 
als durch die Wiſſenſchaft dieſes Theiles, 

darein gekommen. 

Hingegen iſt Corregio in dieſem deſto 
groͤſſer: Indem er die Gefaͤlligkeit ſu⸗ 
chete, fand er die Harmonie, denn ſie 

iſt die Mutter der Gefaͤlligkeit, und wird 

vom ſanften Gefuͤhle erzeuget. Wie Cor⸗ 

regio nichts allzuabſtechendes leiden konn⸗ 
te, ſo ward er groß in der Harmonie, 

denn dieſe iſt nichts anderes, als die 
Kunſt, zwiſchen zwoen ganz unterſchiede⸗ 

nen Sachen ein Mittel zu finden, es ſey 

in Zeichnung, Licht und Schatten, oder 

Farben. Corregio, wie ich in der Be⸗ 

trachtung der Zeichnung ſagete, Rob alle 

Eken 
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Eken und machete ſeine Umriſſe ſchlaͤn⸗ 
gelnd, eben dieſes kam vom Gefuͤhle der 
Harmonie. Ein Angel iſt ein Zuſam⸗ 

menlauf zwoer geraden Linien ohne Mit⸗ 

tel; dieſe konnte alſo Corregio nicht lei⸗ 

den, ſondern er ſetzete eine Kruͤmme da⸗ 
zwiſchen, und machete dadurch ſeinen 

Umriß harmoniſch. So ſetzte er in Licht 
und Schatten und in der Colorite, Mit⸗ 

tel zwiſchen jede Theile. Ueberdieſes beob⸗ 

achtete er unvergleichlich beſſer als alle 

Maler, daß die Augen nach einiger An⸗ 

ſpannung wieder die Ruhe verlangen: 

Hatte er auf einen Ort eine ſchoͤne, und 
etwa ſehr maͤchtige Farbe geſetzet, ſo 
brachte er einen groſſen Flek Mittelteint 

dazwiſchen, und wenn er wieder zu eis 
nem ruͤhrenden Orte ſchreiten wollte, ſo 
kam er nicht gleich auf dieſelbe Staͤrke, 

wovon er ausgegangen, zuruͤke, ſondern 
mit einem juſten Mittel des ſtarken Ortes 

und der Ruhe, fuͤhrete er die Augen des 
Anſehenden wieder ſanfte zu der Anſpan⸗ 

nung, ſo daß dieſe das Auge gleichſam 

H erwekete; 



114 0 0 
erwekete, als wenn man einen Schlafen. 
den durch den Klang eines harmoniſchen 

Inſtruments aufweket, ſo daß das erwa⸗ 
chen ihm mehr eine Entzuͤkung als Stoͤ⸗ 
rung ſeiner Ruhe ſcheinet. Wenn ich ſa⸗ 

ge, daß Corregio von dem Starken aus 
in das Sanfte gegangen, und von die⸗ 

ſem auf das Mittlere, ſo iſt es, um zu⸗ 
‚gleich zu lehren, daſ man wol gaͤhlings 
ohne Verdruß mag von der Muͤhe zur 
Ruhe, nicht aber von der Ruhe gaͤhlings 

zu der Bemuͤhung ohne Verdruß und Wi⸗ 

derwillen, gefuͤhret werden. Warum ich 
alſo von der Staͤrke aus rechne, und nicht 
eben ſowol (wie jemand ſagen koͤnnte) 
von dem Mittel ſo ich zuletzt ſetze, an⸗ 
fange, iſt deswegen: Weil die Betrach⸗ 
tung eines Malers allezeit entweder von 

dem Vordertheile des Bildes immer hin⸗ 
ter gerechnet werden ſoll, oder von dem 

Hauptvorbilde immer nach der Erweite⸗ 
rung. Da nun das ſtarke / ſchoͤne, maͤch⸗ 
tige / allegeit entweder auf dem Vorgrun⸗ 

de oder am Hauptorte der Geſchichte ir 
| hen 

* 
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hen ſoll, fo rechne ich vom ſtarken aus, 
und wie alles um der Haupturſache wil⸗ 

len gemachet ſcheinen muß, ſo hat der 

Maler auf die Hauptſache auch den groͤß⸗ 
ten Schein zu legen, und dieſe Hauptſa⸗ 

che folgends durch die Nebenſachen zu 
zieren. Alſo fol er in die Hauptſache 

die Bedeutung, und in die Nebenſachen 

die Ruhe bringen. Dieſes beobachtete 

Corregio auf das vollkommenſte in Farbe, 
und Licht und Schatten; in der Zeich⸗ 
nung aber mißbrauchete er die Annehm⸗ 

lichkeit und Harmonie. Da aber die 
Zeichnung der Theil nicht iſt, worinne 

die Harmonie am noͤthigſten, ſo iſt er zu 
entſchuldigen — denn wir haben ihm al⸗ 

les Gefaͤllige in der Malerey zu danken, 
und vor ihm war keine Harmonie in der 

Kunſt. Er hat alſo in dieſem Stüfe die 
Ehre der Erfinder zu ſeyn, und auch der, 
ſo es in der Ausfuͤhrung am hoͤchſten ge⸗ 

bracht, noch niemals uͤbertroffen worden, 
und in dieſer Reihe ſo allein ſtehet, daß 
man 1 niemand vergleichen kann, und 

5 2 ich 
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ich von ihm alleine reden wuͤrde, wenn 
ich nicht verſprochen haͤtte, die drey groſ⸗ 
ſen Lichter durch dieſe Haupttheile der 
Kunſt zu betrachten, und zu unterſuchen. 

Alſo muß ich auch von Titian reden. 
Dieſer hatte zwar eine Art Harmonie, 

ſo aber durch die Nachahmung der Na⸗ 

tur in ſeine Werke kam. Es iſt jedoch 

bey ihm nicht, wie bey Corregio, die 

Stafelweiſe Betrachtung dieſes Theiles, 
meiſtens hat er ſich durch die Einfoͤrmig⸗ 
keit geholfen, und dadurch harmoniſch 
geſchienen. 

Man mißbrauche aber mein Urtheil 

nicht; alles was andre und ich geſaget 

haben, ſagen, und ſagen werden, muß 

allezeit mit Vernunft geleſen werden. 

Wenn ich von dieſen drey groſſen Maͤn⸗ 

nern ſage, daß ſie dieſes oder jenes nicht 
gehabt, ſo verſtehet ſich im Vergleich der 

andern Theilen ſo ſie beſeſſen, oder im 

Vergleich eines andern, ſo dieſes vollkom⸗ 

mener gehabt: Eben fo iſts zu verſtehn, 

wenn ich von den Schoͤnheiten der andern 
groſſen 
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groſſen Leute nichts ſage, oder ſcheine 

mit wenig Achtung von ihnen zu reden; 

es iſt dieſes nicht mein Wille, ſondern ich 

bediene mich dieſer Ausdruͤke nur, um 
meinen Leſern einen Unterſchied der groß 

fen Geiſter ſelbſt, zu machen, denn nichts 
iſt von menſchlichen Wirkungen ſo voll⸗ 

kommen, daß es nicht vollkommener ſeyn 

koͤnnte. Ich fuͤhre meine Leſer zu dem 
Fluſſe woraus alle Maler getrunken ha⸗ 
ben, dieſes Waſſer iſt das reineſte; doch 

kann das, ſo bey ſeinem Abfalle in Ge⸗ 
faͤſſe geſammelt wird, auch den Durſt 

loͤſchen. Wenn ich ſage daß alle Maler 
nach den obern nur Theile von ihnen ge⸗ 

habt, fo verſtehe ichs nicht, fie zu ta⸗ 

deln, ſondern nur jene hoͤher zu ruͤhmen. 
Eben ſo, wenn ich Raphaels Colorite 

und Harmonie tadle, ſo iſt es nicht ge⸗ 

faget, daß fie ſchlecht ſey / anders als ge⸗ 

gen Corregio und Titian, denn gegen 

Michael Angelo, Julio Romano, ja 
ſelbſt Caracei, war er in dieſem Theile 
ſehr ſchoͤn. Eben ſo verſtehet ſichs von 

23 5 Zeichs 
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Zeichnung und Falten des Corregio, denn 
gegen Tintoretto in Falten, Rubens und 

Jordans im zeichnen, iſt er vortreflich, 

So iſt das Licht und der Schatten des 
Titian nur gegen Corregio geringe, ge⸗ 
gen aller anderer aber groß zu ſchaͤtzen. 
Eben deswegen find dieſe drey, die groͤß⸗ 
ten Maler, weil ſie in allen Stuͤken groß, 
in einigen Theilen aber, unvergleichlich 

und die groͤßten geweſen. Sie haben un⸗ 
terſchiedenen Geſchmak gehabt, weil fie 

unterſchiedene Sachen gewaͤhlet. Ra⸗ 
phael hatte den Geſchmak der Bedeu⸗ 

tung, Corregio der Annehmlichkeit, und 
Titian der Wahrheit. Denn Raphael 

waͤhlete aus der ganzen Natur nur das 
bedeutende, Corregio nur das angeneh⸗ 

me, und Titian begnuͤgte ſich mit der 
Wahrheit. Weil dieſe Maler aber, alle 

drey die Wahrheit im allgemeinen Bes 
griffe / ſucheten, fo ſind fie einander oft 

begegnet; denn alles iſt in der Natur, 

ſowohl das bedeutende als das angeneh⸗ 

me, und dieſe Meiſter haben dieſe Theile 
nur 
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nur dadurch zu ihrem unterſcheidenden 

Geſchmake gemachet, weil fie dieſelben 

nicht wie die Natur, untermengeten, 

ſondern jeder den ſeinigen aus dem gan⸗ 

zen waͤhlete. Fanden ſie aber einigema⸗ 

le, durch Nachahmung der Natur, ei⸗ 
ner einen Theil des andern, ohne daß er 
ſeiner Hauptabſicht entgegen war, ſo bil⸗ 

deten ſie dieſe Theile, die ihnen nicht ei⸗ 

gen waren, ſchoͤn. Daher hat Raphael 

manchmal faft fo angenehm wie Corregio, 

und fo wahr als Titian gemalet; Corre⸗ 

gio einigemale faſt ſo ſchoͤn, wie Ra⸗ 
phael gezeichnet, und ſo wahr wie Titian 

gemalet; Titian auch faſt wie Raphael 

gezeichnet, und fo angenehm wie Corre⸗ 

gio gemalet. Weil dieſes aber in allen 

dreyen ſo ſelten und wenig geſchah, und 

ſich in ihren Werken ſparſam findet, fo 

habe ich ihren Geſchmak nach ihren Haupt⸗ 

theilen genannt. 

H 4 | Der 
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Vergleichung des Geſchmakes der Al⸗ 
ten, und ihrer Abſichten bey der 

Wahl deſſelben, mit den Mo⸗ 

dernen. Beſchluß. 

Wie nun faſt jeder Maler eine beſon⸗ 
dre Sache gewaͤhlet, und in ihr ſeine 
Vollkommenheit geſuchet hat, ſo haben 

es auch die Antiken gethan. Dennoch iſt 

unter allen denen, ſo nach der Wiederer⸗ 

findung der Künfte gelebet, eine allge⸗ 

meine Urſache, und ein einziger Wille 

geweſen, naͤmlich die Nachahmung der 
Natur. Dieſe war ihr Hauptendzwek — 

ſie ſucheten ihn nur durch verſchiedene 

Wege. Alſo hatten die alten Griechen 

ungeachtet ihrer Verſchiedenheit auch eine 

Hauptabſicht — aber ſie war viel erha⸗ 

bener als die Abſicht der neuern. Da 

ihre Begriffe ſich ſelbſt bis zur Vollkom⸗ 

menheit erhoͤheten, nahmen ſie die Mit⸗ 

tel zwiſchen der hohen Vollkommenheit, 

und der RE namlich Die Schöne 
hit 
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heit zur Hauptabſicht, und nur die Bu 

deutung aus der Wahrheit. Deswegen 
findet ſich auch die Schoͤnheit in allen ih⸗ 

ren Werken, und iſt ſelbſt von allen Bes 
deutungen keine ſo ſtark angezeiget, daß 

die Schönheit darunter erlaͤge. Darum 

getraue ich mir, den Geſchmak der Al⸗ 
ten, den Geſchmak der Schoͤnheit und 

der Vollkommenheit nennen zu koͤnnen; 
denn obſchon ihre Werke, als von Men⸗ 
ſchen gemachet, unvollkommen ſind, ſo 

haben ſie doch den Geſchmak der Voll⸗ 

kommenheit; wie der Wein, mit Waſſer 

vermiſchet, allemal den Geſchmak des 

Weines behaͤlt, ſo ſchmeken auch ihre 
Werke, obſchon durch die Menſchlichkeit 

verringert, nach der Vollkommenheit, und 

deswegen heiſſe ich ſie von dieſem Ge⸗ 

ſchmake. Die Werke der Alten überhaupt 
End in ſich, ſehr unterſchieden an Güte 
und Bedeutung, nicht aber an Geſchma⸗ 

ke. Es find drey Hauptclaſſen der alten 

Denkmale; naͤmlich in allen Statuen ſo 
uns übrig geblieben, find drey unters 

55 ſchiedene 
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ſchiedene Grade Schönheit, Die gerings 
ſten unter dieſen haben allemal den Ge⸗ 

ſchmak der Schoͤnheit, nur aber in den 
unentbehrlichen Theilen; die vom andern 

Grade, haben die Schoͤnheit in den nuͤtz⸗ 
lichen Theilen; und die vom hoͤchſten 
Grade haben ſie von dem unentbehrlichen 

an, bis auf das uͤberfluͤßige, und ſind des⸗ 

wegen vollkommen ſchoͤn. Wie nun die 
Schönheit in ſich ſelbſt nichts anderes iſt / 
als die Vollkommenheit jedes Begriffes, 

und man deswegen von unſichtlichen Din⸗ 
gen ſowohl, als von ſichtlichen das voll⸗ 
kommenſte, ſchoͤn heiſſet, fo find auch die 
Werke der Alten eben ſo zu betrachten, 

namlich: Daß ihre Schönheit nicht alle 
zeit in eben demſelben Theile beſtehet, 

fondern nur darinne, daß der Theil den 

die Idee erwaͤhlet hat, auf das fchönfte 
vorgeſtellet werde. Die ſchoͤnſten von dem 
hoͤchſten Grade find der Laocoon, und 

der Torſo vom Belvedere; die hoͤchſten 
vom andern Grade ſind der Apollo, 
und der Gladiator vom Borgdeſe; vom 

dritten 
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dritten Grade find aber unzaͤhlbare, von 

ſchlechten rede ich gar nicht. Die groſſen 

Meiſter des Alterthums waren in ihren 

Begriffen viel hoͤher als die neuern, und 
in der Ausfuͤhrung viel gröffer , denn ihre 
Begriffe bildeten ſie nach der Vollkom⸗ 

menheit, in der Ausfuͤhrung aber, fol⸗ 
geten ſie nicht wie die neuern, einem 

Theile, ſondern dem Ganzen der Natur. 

Wie die Neuern in ein Werk eine Abſicht 
brachten, ſo brachten die Alten in jedes 

Theil die unterſchiednen Abſichten, nach 

welchen das Theil von der Natur erſchaf⸗ 

ſen war. Unter den Neuern liebte Cor⸗ 

regio das angenehme, Raphael das be⸗ 

deutende; nun iſt, zum Exempel, die 

Senne einer Muskel bedeutender als ihr 
Fleiſch, fo zeigete Raphael die Senne 

mehr als das Fleiſch, und Corregio das 

Fleiſch mehr als die Senne an: Die al⸗ 

ten Griechen aber eines und das andre, 

denn ſie erkannten, daß die Senne und 

das Fleiſch, jedes ſeine beſondre Schoͤn⸗ 

beit Hätte, Alſo haben die Neuern alle 

Ä mal 



124 X ei 
mal das eine Theil verringert, das an⸗ 

dere ſtaͤrker zu machen, die Griechen aber 
thaten dieſes nicht, ſondern ſie veraͤnder⸗ 

ten nur dieſe Theile nach der Bedeutung. 
War die Geſtalt menſchlich, ſo macheten 

ſie alles was zu der Eigenſchaft eines 

Menſchen gehoͤret; war ſie aber göttlich, 
ſo lieſſen ſie die Eigenſchaften des Men⸗ 

ſchen aus, und waͤhleten nur die goͤttli⸗ 

chen. So richteten ſie ſich nach allen Be⸗ 

deutungen. So lange ſie einen Menſchen 

bildeten, ſucheten ſie nichts auszulaſſen, 
fondern nur das zu den Bedeutungen nös 
thigſte, mehr als das unnoͤthige ſichtbar 
zu machen. 

Alſo ſchlieſſe ich, daß der Maler, fü 

den guten, das ift, den beſten Geſchmak 
finden will, aus dieſen vieren den Ges 

ſchmak kennen lernen ſoll, naͤmlich: Aus 
den Antiken den Geſchmak der Schoͤn⸗ 

heit; aus Kaphael, den Geſchmak der 

Bedeutung, oder des Ausdrukeo; aus 
Correglo, den Geſchmak der Gefaͤllig⸗ 

keit oder Harmonie; aus Titan, den 

Geſchmat 
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Geſchmak der Wahrheit oder Farben. 

Dieſes alles aber muß er in dem Leben 

ſuchen, denn alles was ich hier geſchrie— 

ben, und mich deutlich zu machen bemuͤ⸗ 

het habe, iſt in der Abſicht geſchehen: 

Daß die jungen Kuͤnſtler lernen ſollen 
die Probierſteine kennen, wornach ſie 

ihren eigenen Geſchmak zu beurtheilen 

haben, denn die groͤßte Schwierigkeit im 

denken iſt: Sich nicht zu irren. Da nun 

dieſe Muſter ſchon von andern groſſen 

Leuten ſo oft nachgeahmet worden, und 

unter dieſen allen, ſie keiner uͤbertreffen 
koͤnnen, ſo iſt es ſchon eine gegruͤndete 
Wahrheit, daß obgeſagte groſſe Meiſter 

den rechten Weg der Vollkommenheit ge⸗ 
nommen. Darum habe ich mich ihrer 

als Exempeln bedienet, ich habe auch den 

Weg gezeiget, wie man fie verſtehen, und 

wirklich nachahmen fol: Wer ſleißig mit 
Kopf und Hande arbeiten, und was ich 

gefaget, wohl überlegen wird, der wird 

ſich einſt ſeiner Arbeit und Muͤhe freuen, 
und den guten Geſchmak finden. 
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